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 Anmerkungen 

      

    Sämtliche Protagonisten, Institutionen und Handlungen in diesem Roman sind frei erfunden und Ähnlichkeiten mit realen Personen rein zufällig und nicht beabsichtigt. Wo tatsächlich existierende Orte erwähnt werden, geschieht das im Rahmen fiktiver Ereignisse. 

   



 Kapitel 1 

      

    HAILEYS Augen tränten, als sie über die Brücke fuhr, die das Festland mit der Insel verband. Seit Stunden war sie unterwegs, den Wagen mit ihren restlichen Habseligkeiten beladen. 

    Die triste Einöde setzte sich fort und endete erst am Horizont. Hier und da schmiegten sich vereinzelte Häuser in die grasbedeckte Ebene, die von sanften Hügeln oder schroffen Felsen durchbrochen wurde. Die Steilküste zog sich ringsum die Insel und selbst bei geschlossenem Autofenster konnte man das Tosen der Brandung hören. Auf diesem Fleckchen Erde zeigte sich die Natur von ihrer rauen Seite. 

    Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und das Grau der Wolken dominierte den Himmel. Wenigstens die Sonne hätte sich zur Begrüßung zeigen können, dachte sie frustriert, aber der nächste Sommer kommt bestimmt.  

    Milovaig, Isle of Skye, endlich. Nach mehrmaligem Fragen hatte sie ihre neue Bleibe erreicht und parkte den Wagen in der schmalen Einfahrt. Sie stieg aus und warf einen skeptischen Blick auf das Cottage. Es schien sich regelrecht in die bräunlich verfärbte Grasnarbe zu ducken, um den Stürmen dieser Jahreszeit standzuhalten. 

    Hailey konnte das Salz auf ihren Lippen schmecken und innerhalb von Sekunden hatte der Wind ihre Haare zerzaust. Immerhin machte das Anwesen keinen verwahrlosten Eindruck, sie hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet.  

    Sie fischte den Schlüssel aus der Hosentasche und leise knarrend schwang die Haustür auf. Muffiger Geruch schlug ihr entgegen, hier wohnte schon seit geraumer Zeit niemand mehr. Neugierig trat sie über die Schwelle. Der Boden des Flurs war mit alten Fliesen bedeckt, die wunderbar zum Charme dieser Kate passten. Rechts befand sich das geräumige Wohnzimmer und links eine gemütliche Küche und ein winziges Bad. Jeder Raum besaß weißgetünchte Wände, denn durch die kleinen Fenster fiel nur wenig Licht in das Innere des Hauses. Die uralten Holzdielen waren abgeschliffen worden und verliehen den Räumen eine warme Note.  

    Die schmale Holztreppe ächzte unter ihrem Gewicht, als sie die restlichen Zimmer in Augenschein nahm. Die obere Etage teilte sich in zwei Räume, die durch die Dachschrägen nur sehr begrenzt nutzbar waren. Rechter Hand befand sich ein Arbeitszimmer mit dem Blick auf den Atlantik und links das Schlafzimmer. Nur in der Mitte der Zimmerchen war ein aufrechter Gang möglich.  

    Spartanisch und urig, dachte sie, aber immerhin ließ es sich hier aushalten. Sie hatte das Haus auf gut Glück bei einer Versteigerung erworben, den vorherigen Besitzern war es auf der Insel wohl zu einsam geworden. Die Renovierungsarbeiten waren vollendet, was ihr sehr entgegenkam und auch das spärliche Mobiliar ließ sich noch verwenden. 

    Inzwischen trommelte der Regen fast waagerecht gegen die Fenster, dabei hatte sie noch vor der einsetzenden Dämmerung den Wagen ausräumen wollen. Sie zog sich hastig die Jacke über und flitzte nach draußen, um wenigstens die Lebensmittel ins Haus zu tragen. Hektisch raffte sie alles Greifbare zusammen und hetzte zum Eingang zurück. Obwohl sie nur wenige Meter zurückgelegt hatte, war sie durchnässt bis auf die Haut. Sie würde sich schon noch an die Tücken dieses rauen Klimas gewöhnen, dachte sie zuversichtlich. Alles war besser als London. 

    Mit einem leisen Ächzen stellte sie die Kiste mit den Lebensmitteln auf dem Küchentisch ab und schaltete den Kühlschrank ein. Sein monotones Summen ertönte und nahm dem Haus die Stille. 

    Der Regen hatte sich festgesetzt und es erschien ihr sinnlos, sich nochmals zum Wagen vorzukämpfen. Um ihren knurrenden Magen zu besänftigen, öffnete sie eine Dose und ließ die Suppe auf dem Herd köcheln. Gedankenverloren rührte sie im Topf herum. 

    Sie hatte London mehr oder weniger in einer Kurzschlussreaktion verlassen, als die Situation für sie unerträglich geworden war. Wegen unüberbrückbarer Differenzen hatte sie sich offiziell von ihrem Ehemann getrennt. Die Beziehung war leider kinderlos geblieben, Nathan fühlte sich noch nicht bereit für diesen Schritt. Wieder und wieder hatte er sie vertröstet, bis er am Ende die Bombe platzen ließ.  

    Er beichtete ihr seine Affäre mit Loreen, einer jungen Servicekraft aus seinem Unternehmen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen hatte er Loreen geschwängert – wohlgemerkt mit Zwillingen!  

    Hailey lachte bitter auf. Sie würde in Kürze siebenunddreißig werden und es war ziemlich aussichtslos, jetzt noch den Mann ihrer Träume zu finden. Enttäuscht blinzelte sie gegen die aufsteigenden Tränen an, der Schmerz saß einfach noch zu tief. 

    Ihre Eltern waren bei einem tragischen Zugunglück ums Leben gekommen und so hatte sie nichts mehr in London halten können. Emma, ihre beste Freundin, war zwar untröstlich gewesen, hatte aber letzten Endes doch Verständnis für Haileys Entscheidung aufgebracht.  

    Und nun saß sie hier mitten im Nirgendwo. Ihre kompletten Ersparnisse hatte sie für diesen Neuanfang geopfert und den Job als Mediengestalterin gekündigt. Die pulsierende Stadt war Vergangenheit genauso wie Nathan. 

    Eine Sturmbö ließ das Haus erzittern und sie bekam einen Vorgeschmack auf das, was sie die nächsten Wochen und Monate hier erwarten würde. Das funzelige Licht der Deckenlampe warf groteske Schattengebilde an die Wand, während sie die heiße Suppe schlürfte.  

    Still war es hier, beinahe zu still. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass ihr etwas fehlte. Bis zu ihrem Auszug hatte sie sich die Wohnung mit Nathan geteilt. Obwohl sie ihn wegen seiner Affäre abgrundtief hasste, war die Vertrautheit zwischen ihnen nie verschwunden. Die gemeinsamen Gespräche über Gott und die Welt würden ihr fehlen, genauso wie die gemütlichen Abende vor dem Fernseher. 

    Die Dämmerung hatte sich über die Insel gesenkt und ließ die Umgebung noch trostloser wirken. Hatte sie sich das auch gut überlegt? Oder würde sie sich wie die Vorbesitzer klammheimlich aus dem Staub machen? 

    Sie erhob sich mit einem tiefen Seufzer und zog sie Vorhänge zu. Erst jetzt wurde sie sich der Kälte des Hauses bewusst und lief in den Keller, um die Heizung in Gang zu setzen. Himmel, welchen der Knöpfe musste sie wohl drücken? Nach mehreren Fehlschlägen sprang die Heizung mit lautem Getöse an. 

    Erschöpft suchte sie das Badezimmer auf und unterzog sich einer Katzenwäsche. Dabei betrachtete sie kritisch ihr Spiegelbild. Der Blick aus ihren graublauen Augen war melancholisch und traurig zugleich. Das sonst in weichen Wellen herabfallende kastanienbraune Haar hing ihr strähnig in die Stirn und sie wirkte blasser und zerbrechlicher als sonst. Die Scheidung hatte ihr einiges abverlangt und die Kleidung schlotterte um ihren mageren Körper. Es wurde wirklich Zeit, dass ihre seelischen Wunden heilten. 

    Sie wickelte sich in die kratzige Decke auf dem karierten Sofa, weil sich ihr Bettzeug noch im Wagen befand und rutschte erschöpft in die Waagerechte. Es war eine sehr lange Fahrt gewesen und sie schloss müde die Augen. Die letzten Worte, die hinter ihrer Stirn herumgeisterten, waren die von Emma. 

    „Und vergiss nicht - was du in der ersten Nacht in einem fremden Bett träumst, geht in Erfüllung.“ Ob ein Sofa auch zählte? 

      

    Schweißgebadet fuhr sie hoch. Was war denn das gewesen? Ihr Herz klopfte noch immer ein wildes Staccato und kalter Schweiß bedeckte ihre Haut. Dieser Traum hatte sich so unglaublich realistisch angefühlt und sie ließ ihn noch einmal Revue passieren.  

    Nur mit einem dünnen Hemdchen bekleidet war sie aus dem Haus geschlichen, hinüber zu den Klippen. Mehrmals hatte sie sich verstohlen umgeschaut, während der Sturm die hohen Wellen an die Küste peitschte. Die Dunkelheit erschwerte das Vorwärtskommen und am Himmel war kein einziger Stern zu sehen. Nur noch ein paar Schritte durch das mit Raureif bedeckte Gras, dann hatte sie die Klippe erreicht. 

    Sie spürte die scharfen Kanten der Felsen, die ihr schmerzhaft in die nackten Fußsohlen schnitten und die eisige Kälte, die ihren Körper erbarmungslos umklammerte. Doch auf ihrem letzten Weg brauchte sie keine Schuhe und auch keinen Proviant.  

    Der Blick auf das dunkle, aufgewühlte Wasser ließ sie innehalten. Ob sie diese Tat bereuen würde? Doch für solche Gedanken war es jetzt zu spät.  

    Sie öffnete ihre Arme zum Sprung, wich erschrocken zurück, um von der nächsten stürmischen Windbö erfasst und in den Abgrund gezerrt zu werden. Ihr entsetzter Schrei gellte durch die Nacht, doch der tosende Ozean verschluckte ihn innerhalb von Sekunden. 

    Der freie Fall ließ sie fast verrückt werden und bevor ihr durchgefrorener Körper auf den Geröllbrocken aufschlug, wachte sie auf. 

    Noch immer nach Luft ringend fiel es ihr schwer sich zu beruhigen. Das war mit Sicherheit kein gutes Omen. Warum musste Emma ihr auch ausgerechnet jetzt von diesem albernen Sprichwort erzählen? Nun würde sie sich stets an diesen Traum erinnern. 

   



 Kapitel 2 

      

    HAILEY öffnete blinzelnd ihre Augen. Einige Sonnenstrahlen zwängten sich durch den schmalen Spalt der Vorhänge und malten helle Kringel auf den Fußboden. Wie lange hatte sie überhaupt geschlafen? Ein Blick auf die Uhr verriet, dass es bereits später Vormittag war. 

    Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und zog die Vorhänge auf. Friedlich lag die Ebene vor ihr und die Sonne hatte sich erfolgreich durch die dichte Wolkendecke geschoben. Hastig streifte sich Hailey die Kleidung über und riss die Haustür auf. Bevor sich ein neuer Wetterumschwung ankündigte, wollte sie den Wagen leergeräumt haben. Das Wetter zeigte sich auf den Inseln meist unberechenbar und konnte innerhalb weniger Minuten umschlagen. 

    Stück für Stück leerte sich das Innere des Fahrzeugs und beladen wie ein Packesel kehrte sie ins Haus zurück. Bevor sie ihre gesamte Aufmerksamkeit den Umzugskisten widmete, kochte sie sich einen starken Kaffee und aß etwas Gebäck dazu. Dabei lauschte sie erneut dem leisen Summen des Kühlschrankes, dem einzigen Geräusch im Cottage. Der Druck auf ihre Brust verstärkte sich und erste Zweifel kamen auf, das Richtige getan zu haben. 

    In ihrer Londoner Stadtwohnung war sie nah am Puls der Stadt gewesen. Der rauschende Verkehr, den man trotz der geschlossenen Fenster hören konnte und die vielen Lichter, welche die Stadt bis ins All erhellten. 

    Aber hier, auf diesem einsamen Landstrich, schien sich eine gewisse Trostlosigkeit festgesetzt zu haben, die ihr aufs Gemüt schlug. Diese ewige Stille, die nur vom ständig heulenden Wind unterbrochen wurde, war ihr bisweilen unheimlich. Seltsam, wo sie doch gestern erst angekommen war. 

    „Hailey, du hast es schließlich so gewollt“, erklärte ihr die Stimme im Hinterkopf, die sie mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen brachte. 

    Auch Emma hatte mit Engelszungen auf sie eingeredet London nicht zu verlassen. „Die Zeit heilt alle Wunden. Irgendwann bist du über diesen Mistkerl hinweg und hockst dann einsam in diesem Kaff am anderen Ende der Welt. Du wirst diesen Fehler noch bitter bereuen.“ 

    Aber Hailey war stur geblieben, hatte sich dieses Cottage zugelegt, um hier ihre vermeintlich tiefen Wunden zu lecken. Verfluchtes Selbstmitleid. 

    Mit einem genervten Stöhnen erhob sie sich und öffnete die erste Kiste. Bücher - sie hätte es eigentlich schon am Gewicht merken müssen. Die Regale unter den Dachschrägen waren für ihre Schätze wie geschaffen. Nachdem sie mehrmals die knarzende Treppe auf und ab gelaufen war, musste ausgerechnet das letzte Regalbrett schwächeln und sich zur Seite neigen. 

    Sie wackelte einige Male am Holz herum, bis ihr das Brett förmlich entgegen fiel. Dahinter wurde ein schmaler Schlitz sichtbar. Hm, das sah fast wie ein Geheimversteck aus. Vorsichtig steckte sie den Zeigefinger in die schmale Öffnung, um ihn anschließend angeekelt zurückzuziehen. Der Gedanke, dass sich Spinnen oder anderes Ungeziefer dahinter eingenistet hatten, bereitete ihr Unbehagen. 

    Von ihrer Neugier angestachelt lief sie zum Wagen und suchte im Handschuhfach nach der Taschenlampe. Sie überprüfte die Funktion und eilte zufrieden wieder ins Arbeitszimmer. Gespannt ließ sie den Lichtstrahl durch den Spalt wandern. 

    Vergilbtes Papier wurde sichtbar, aber ihre Finger passten nicht durch den Schlitz, um danach greifen zu können. Nur wenige Augenblicke später kam ihr die zündende Idee. Im Wohnzimmer schüttete sie kurzerhand ihr Kosmetikköfferchen aus und wühlte sich durch Lidschatten, Mascara und verschiedene Lippenstifte.  

    Endlich blitzte das Metall der Pinzette auf und triumphierend kehrte sie in die obere Etage zurück.  

    Es war mühsam die gewellten Blätter durch die schmale Öffnung zu manövrieren, ohne sie zu zerreißen. Nach wenigen Minuten lag das erste Blatt vor ihr. Es stammte aus einem karierten Collegeblock und die Klippen waren in wunderbarer Abfolge mit einem Kugelschreiber gezeichnet worden. Hailey staunte nicht schlecht und sie fragte sich, warum diese Zeichnungen versteckt worden waren. Dass hier ein echter Könner am Werk gewesen war, ließ sich nicht bestreiten. 

    Es dauerte fast den gesamten Nachmittag die Papierblätter ans Tageslicht zu befördern. Sie ärgerte sich darüber, dass die restliche Arbeit liegengeblieben war, aber sie konnte ihren Blick von den Zeichnungen kaum abwenden. 

    Ein Großteil der Blätter war aus den Papierblöcken herausgerissen und mit einem Bleistift oder Kugelschreiber bemalt worden. Derjenige musste ein fotografisches Gedächtnis haben, jede noch so winzige Kleinigkeit fand sich auf den Zeichnungen wieder. 

    Hailey gefiel besonders die Abbildung eines Neugeborenen. Detailverliebt war das hübsche Gesicht mit niedlicher Stupsnase und langen Wimpern herausgearbeitet worden. Auch die kleinen Händchen mit den geschwungenen Nägeln, die das Kind zu Fäusten geballt hatte, wurden nahezu perfekt dargestellt.  

    Ihrer Meinung nach musste es sich bei dem Künstler um eine Frau handeln und sie fragte sich, wie lange sich diese Bilder wohl schon an diesem Ort verbargen? Warum war der Künstlerin nie die Aufmerksamkeit zuteil geworden, die sie eigentlich verdient hätte? 

    Behutsam trug sie die Kostbarkeiten zum Schreibtisch und legte einige ihrer Bücher darauf, um das wellige Papier zu glätten. Aber jetzt sollte sie Gas geben und die Umzugskisten leeren. 

   



 Kapitel 3 

      

    Einige Jahre zuvor ... 

      

    BETH hielt sich die Ohren zu, sie konnte die Schreie der Kinder nicht mehr ertragen. Alle Geräusche, die lauter als ihre eigene Stimme waren, setzten ihr stark zu. Bis auf den Ozean. Das Grollen der Wellen und der tosende Wind waren wie Musik in ihren Ohren. 

    Jedes Mal, wenn eine heftige Windbö über das zerklüftete Gestein fegte, konnte man das Klagen der verlorenen Seelen hören. Zumindest behaupteten das die Dorfbewohner. Sie hatte oft darauf gewartet, dass diese Seelen sich irgendwann aus dem Nebel erhoben, doch bisher war das noch nie geschehen. 

    „Da kommt Beth, die stupid Beth!“ 

    Das Kreischen der jüngeren Kinder schien kein Ende nehmen zu wollen. Wann immer sie sich draußen blicken ließ, stürmte die kleine Horde auf sie zu. 

    „Schaut mal, stupid Beth!“ 

    Bald war Winter und die dummen Gören würden wieder in ihren Häusern hocken. Egal wo sie auftauchte, erntete sie entweder mitleidige Blicke oder wurde gehänselt. Ja, sie hatte Schwierigkeiten in der Schule und kapselte sich mit zunehmendem Alter ab. Sitzengeblieben war sie auch schon zwei Mal. 

    Sie wollte ja lernen, aber sie ertrug dieses ständige Miteinander einfach nicht. Die Schule war viel zu lebendig und zu laut für ihren Geschmack. Außerdem bereitete es ihr enorme Schwierigkeiten, den Lehrer in diesem bunten Durcheinander von Kleidungsstücken zu erkennen. Gesichter blieben eine undefinierbare Masse.  

    Warum ließ sie niemand in ihrer eigenen Welt?  

    Ihre Eltern nannten sie ein herzloses Ding, weil sie nie ein Lächeln erwiderte, ebenso wenig wie Umarmungen. Beth hasste ihren vorlauten Bruder anstatt ihn zu lieben. Aber war das wirklich nur ihre Schuld? 

    Erin, ihre Mutter tat alles für diesen kleinen verzogenen Bengel, während Beth nur herumgestoßen wurde und angeblich zu nichts zu gebrauchen war. Das stimmte so nicht, doch niemanden schien das zu interessieren. 

    Die Handflächen immer noch fest auf ihre Ohren gepresst, rannte Beth hinüber zur Koppel, um die Schafe in ein anderes Gatter zu treiben. 

   



 Kapitel 4 

      

    HAILEY saß verloren am Schreibtisch und lauschte dem orkanartigen Wind, der über die Ebene tobte. Der Wetterdienst hatte eine Sturmwarnung herausgegeben und so war sie prompt nach draußen gelaufen, um die Fensterläden der unteren Etage zu schließen.  

    Jetzt saß sie hier, hörte das Klappern der Fensterläden und staunte nicht schlecht über die Kraft der einzelnen Böen, die das Haus erzittern ließen. Anfangs hatte sie tatsächlich die Ansicht vertreten, dass dieses Kontrastprogramm zu London für ihre schriftstellerische Leidenschaft förderlich wäre.  

    Von wegen! Bis jetzt hatte sie noch keinen einzigen Satz zustande gebracht und der Cursor blinkte beinahe diabolisch.  

    Seit geraumer Zeit veröffentlichte sie in regelmäßigen Abständen bei einem angesehenen Verlag. Das Honorar konnte sich durchaus sehen lassen und nun wollte sie mit ihrer Karriere als Romanautorin durchstarten. Die momentane Fehlzündung war natürlich nicht eingeplant gewesen. 

    Gelangweilt wanderte ihr Blick vom Bildschirm hinüber zum Fenster. Der Himmel zeigte sich Grau in Grau und die bräunlich verfärbten Grasbüschel wurden vom Sturm regelrecht niedergewalzt. War es nur eine Frage der Zeit, bis sie aufgab und mit wehenden Fahnen nach London zurückkehrte? Der Monat November trug nicht unbedingt dazu bei, sich hier heimisch zu fühlen.  

    Warum in Gottes Namen hatte Nathan sie nur so schamlos betrogen? Es fiel ihr schwer zu akzeptieren, dass ihre einst so heile Welt in tausend Stücke zerbrochen war. 

    Das Knarren den Treppenstufen ließ sie aufhorchen und sie drehte sich erschrocken um. „Hallo? Ist da jemand?“ Was für eine naive Frage. Der Eindringling würde sich mit Sicherheit nicht zu erkennen geben. 

    Erneut knarzte das Holz und ihr Herzschlag setzte aus, sie hatte das Gefühl nicht allein im Haus zu sein. Sie erhob sich lautlos und schlich zur Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Vorsichtig lugte sie um die Ecke, doch da war niemand. Erleichtert stieß sie die Luft aus. 

    Um auf Nummer sicher zu gehen, durchsuchte sie noch die anderen Räume und rüttelte an Fenster und Türen. Sie war allein, definitiv. Mit Sicherheit war der Orkan für diese mysteriösen Geräusche im Cottage verantwortlich und sie würde sich schon noch daran gewöhnen.  

    Und was das Manuskript betraf - sie brauchte doch nur das Genre zu wechseln. Über mangelnde Inspiration in dieser Hinsicht konnte sie sich wirklich nicht beklagen. 

    Aber jetzt war erst einmal Teatime angesagt. Sie brühte sich in der Küche einen starken Tee und strich die Butter dick über das Früchtebrot. Mit einem kleinen Tablett beförderte sie die Köstlichkeiten in das winzige Arbeitszimmer und ließ es sich schmecken.  

    Den Blick unverwandt nach draußen gerichtet, reifte in ihren Gedanken eine Idee heran, die langsam Gestalt annahm. Nachdem sie die Tasse geleert hatte, floss ein Strom von Wörtern über die Tastatur auf den Bildschirm. 

    Das laute Klopfen an der Haustür riss sie aus ihrem Schreibfluss. Verärgert speicherte sie das Dokument und lief nach unten, um den ungebetenen Gast zu empfangen. 

    „Hallo, ich bin Maggie.“ Eine pausbäckige Frau um die sechzig stand windgebeutelt vor ihrer Tür und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. 

    Verwundert schlug Hailey ein und stellte sich ebenfalls vor. „Ich bin Hailey, die neue Besitzerin …“ 

    „Ich weiß“, fiel ihr Maggie ins Wort. „Deshalb bin ich ja hier. Ich wollte sie auf der Insel willkommen heißen.“ 

    „Das ist wirklich nett, vielen Dank. Darf ich Sie vielleicht auf einen Tee hereinbitten?“ 

    „Da sage ich nicht Nein.“ Maggie streifte ihre Schuhe ab und zwängte sich an Hailey vorbei ins Haus. Neugierig blickte sie sich um. „Der Vorbesitzer hat ja ordentlich investiert“, staunte sie. 

    „Ja, das war mein großes Glück“, erwiderte Hailey. „Ankommen, auspacken und wohnen. Maggie, machen Sie es sich auf der Couch bequem, ich brühe uns rasch einen Tee.“ 

    Obwohl sich Hailey anfangs über die Störung geärgert hatte, genoss sie jetzt das Gefühl, wieder mit jemandem reden zu können. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr die Arbeitskollegen und Freunde schon nach zwei Tagen so fehlen würden. Mit dem Tablett in der Hand kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. 

    „Hmmm, nicht schlecht …“ Maggie hatte einen Schluck probiert und ihren Kopf anerkennend zur Seite geneigt. „Falls Sie irgendwann einmal Hilfe benötigen, George und ich sind Ihre nächsten Nachbarn. Unser Haus steht nur zweihundert Meter von Ihrem entfernt.“ 

    „Danke für das Angebot“, antwortete Hailey mit einem Lächeln. „In London haben wir Nachbarn Tür an Tür gewohnt, hier müsste ich wahrscheinlich erst in den Wagen steigen.“ 

    „Das ist wohl wahr.“ Maggies Blick wurde nachdenklich. „Nicht jeder ist sich der Abgeschiedenheit dieser Insel bewusst. Was auf den ersten Blick abenteuerlich und faszinierend wirkt, schlägt den meisten Neuankömmlingen irgendwann aufs Gemüt. Die düsterte Stimmung, der Nebel und die Einsamkeit sind keine guten Voraussetzungen, um sich hier heimisch zu fühlen. George und ich sind hier geboren, wir kennen es nicht anders und lieben Skye.“ 

    Hailey schluckte. „Wissen Sie, ich bin gerade dabei mir einen Ruf als Schriftstellerin zu erarbeiten. Die Ruhe dieser Insel kommt mir da wie gerufen, um mich ausschließlich auf das Schreiben zu konzentrieren.“ 

    Maggie nickte wissend. „Das kann ich gut verstehen. Was schreiben Sie denn so?“ Neugierig beugte sie ihren Oberkörper nach vorn. 

    „Bis jetzt sind es nur Schicksalsromane mit einem Quäntchen Liebe.“ 

    „Ich hätte ja eher auf Kriminalromane getippt. Manchmal wirkt die Insel sehr trostlos und Liebesromane sind doch eher lebendig und farbenfroh.“ 

    „Ich muss ehrlich gestehen, dass ich soeben einen Thriller begonnen habe“, warf Hailey ein. „Das stürmische Wetter hat mich geradezu inspiriert.“ 

    Maggie zog die Strickjacke enger um ihre Schultern und warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. „Ich weiß genau, wovon Sie sprechen. Man muss sich erst einmal an diese Geräusche gewöhnen, die so ein Orkan verursacht.“ 

    „Das können Sie laut sagen“, stimmte Hailey ihr zu. 

    „Ist Ihnen schon etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“ 

    Hailey stellte ihre Tasse auf den Tisch und sah ihr Gegenüber verwundert an. „Wie meinen Sie denn das?“ 

    Maggie versuchte augenblicklich zurückzurudern. „Nun ja, hat Ihnen der Makler nicht den Grund für den Verkauf dieses Hauses genannt?“ 

    „Selbstverständlich, den ehemaligen Besitzern ist buchstäblich die Decke auf den Kopf gefallen.“ 

    „Wenn Sie sich da mal nicht täuschen.“ Die Nachbarin erhob sich. „Ich muss wieder zurück, George will pünktlich sein Abendessen auf dem Tisch.“ Sie kicherte leise.  

    „Bitte warten Sie noch einen Moment.“ Hailey legte sanft ihre Hand auf Maggies Oberarm. „Warum wollen Sie mir nicht den wahren Grund verraten?“ 

    Maggie räusperte sich und verschränkte schützend die Arme vor ihrer Brust. „Das Ehepaar hatte sich oft beobachtet gefühlt und sie waren in der Annahme, nicht allein im Haus zu sein. Aber Sie sehen doch selbst, wie winzig dieses Cottage ist. Mehr als zwei Personen passen nun wirklich nicht hinein.“ 

    „Stimmt, es ist schon sehr beengt, aber gerade das finde ich sehr gemütlich.“ 

    „Wenigstens gewinnen Sie dem noch etwas Gutes ab. Aber jetzt muss ich wirklich los.“ Maggie öffnete die Tür und eine kräftige Windbö riss ihr beinahe die Klinke aus der Hand. 

    „Soll ich Sie vielleicht mit dem Wagen fahren?“, bot sich Hailey an. 

    „Ach was, ich bin doch nicht aus Zucker.“ Die ältere Dame winkte resolut ab, stemmte sich gegen den Wind und stapfte in die Dämmerung davon. 

    Hailey schloss rasch die Tür. Jetzt lohnte es sich auch nicht mehr am Manuskript weiterzuarbeiten. Die meisten ihrer Habseligkeiten hatten bereits einen Platz gefunden und so verzog sie sich mit einem Buch auf das karierte Sofa. 

    Ihr fehlte die Hektik von London, das Gefühl ständig unter Strom zu stehen. Litt sie etwas schon jetzt unter dem berühmt berüchtigten Inselkoller? Sie scheuchte die unangenehmen Gedanken beiseite und versuchte sich vergeblich auf den Krimi zu konzentrieren.  

    Frustriert klappte sie das Buch zu und stellte es zurück in das Regal. Na fein, dann würde sie eben zu Bett gehen. Das orkanartige Heulen des Windes hatte nachgelassen und so stand sie am Fenster und betrachtete den sternenklaren Himmel. Das silberne Licht des Vollmondes fiel auf die Landschaft und Hailey ließ die Vorhänge offen, damit es das Zimmer erhellte.  

    Sollte sich das Wetter halten, würde sie morgen ihren ersten Ausflug starten. Sie hatte von der Insel noch nicht allzu viel gesehen und das Northern Lighthouse Board war nicht weit vom Cottage entfernt. Von der Vorfreude auf den nächsten Tag begleitet, schlief sie ein. 

      

    Erschrocken bäumte sie sich auf und kroch rückwärts bis unter die Dachschräge. Verstört tastete sie nach dem Lichtschalter, bis endlich das kleine Leselicht über ihrem Bett aufflammte.  

    Im ersten Moment hatte es so ausgesehen, als ob eine fremde Person bewegungslos neben ihrem Bett verharrte. Hailey glaubte im einfallenden Mondlicht ziemlich deutlich die Gesichtszüge einer jungen Frau erkannt zu haben, die starr auf sie herunterblickte. Doch das Licht hatte diese Gestalt sofort aufgelöst. 

    Warum musste Maggie ihr am gestrigen Abend auch diese Spukgeschichten auftischen?  

    Verschlafen rieb sie sich über ihre Augen und sah sich dann im Zimmer um. Bis auf die Tür, die offen stand, befand alles an seinem Platz. Wahrscheinlich hatte sich das Holz mit der Zeit verzogen und die Tür war von allein aufgegangen. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Hailey zog hastig die Vorhänge zu und vergrub sich wieder in ihren Kissen. 

   



 Kapitel 5 

      

    BETH schaute mit steinerner Miene durch ihren Vater hindurch.  

    „Kannst du mich nicht einmal ansehen, verdammt?“, rief Angus erzürnt. „Reiß dich endlich zusammen!“  

    Ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme mit und sie wollte nur noch, dass er verschwand. Sie mochte es nicht, wenn er ihr seine Nähe aufzwang, er musste doch wissen, wie sehr sie Berührungen hasste. War es für ihre Eltern wirklich so schwer sie zu verstehen? 

    „Keine Ahnung, was wir bei dir falsch gemacht haben. Bei deinem Bruder ist doch alles in Ordnung, warum nimmst du dir kein Beispiel an ihm?“ Resigniert wandte er sich ab und murrte. „Unsere Tochter ist stur wie ein Esel, womit haben wir das nur verdient? Unsere Vorfahren waren geistig gesund, ich kann mir das einfach nicht erklären.“ 

    Beth hörte ihn die Treppe hinunterpoltern und schloss hastig die Tür. Anschließend richtete sie das Bettzeug. Die Bettdecke musste Millimetergenau an der Kante liegen, sonst war der Anblick für sie unerträglich. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Ein Wohlgefühl durchflutete ihren Körper und bescherte ihr die nötige Sicherheit.  

    Sie warf einen Blick aus dem Fenster und entdeckte die Nachbarskinder, die mit ihrem Bruder über die Koppeln tobten. Seit er geboren wurde, war es mit der Ruhe im Haus vorbei. Ständig schneiten fremde Kinder herein und sie musste deren Geschrei ertragen. 

    Enttäuscht wandte sie sich ab. Sie hatte zu den Klippen laufen wollen, doch die kreischenden Sprösslinge würden sich wieder an ihre Fersen heften und sie verspotten.  

    Der Stuhl schabte über die Dielen, als sie ihn zur Seite schob, um sich zu setzen. In ihren Fingerspitzen kribbelte es angenehm und sie griff verzückt nach einem Blatt Papier. Dann würde sie eben ihrer größten Leidenschaft nachgehen, solange man sie hier oben nicht störte. 

   



 Kapitel 6 

      

    HAILEY steuerte ihren Wagen in Richtung Neist Point. Gleich hinter Milovaig zweigte eine kleine Straße ab, die durch mehrere Viehgatter direkt zu einem kleinen Parkplatz oberhalb der Klippen führte.  

    Am Ziel angekommen, stellte Hailey ihren Wagen ab und lief zu Fuß die Halbinsel entlang. Das Wetter hatte glücklicherweise durchgehalten und die Aussicht war atemberaubend.  

    Eine in den Fels gehauene Treppe führte an der Rückseite der steil aufragenden Klippe zum Leuchtturm hinunter. Hailey ließ sich mit dem Abstieg Zeit und konnte den Blick von der beeindruckenden Landschaft kaum abwenden. Neben den schottischen Schafen, konnte sie auch unzählige Seevögel beobachten. Leider hielt sie vergeblich nach Walen und Delfinen Ausschau, die manchmal direkt bis unter die Klippen schwammen. Aber das tat ihrer Freude keinen Abbruch. 

    Mit zunehmender Begeisterung schoss sie ein Foto nach dem anderen, um sie später an Emma zu senden. Selbst vor den gelben Flechten, die sich auf den Steinen niedergelassen hatten, machte sie keinen Halt.  

    Endlich hatte sie den Leuchtturm erreicht, der sich samt seiner Nebengebäude direkt am Rand der Klippen befand. Die weißgetünchten Wände verliehen den Häusern einen besonderen Charme und sie erfuhr, dass der Leuchtturm von Edinburgh aus gesteuert wurde. Hier gab es also keinen einsamen Leuchtturmwärter, der des Nachts die Augen offen halten musste. 

    Nach ihrem Rundgang wagte sie sich ganz nah an die Klippen heran und blickte hinunter. Nur ein winziger Schritt und alles wäre vorbei. Die Erinnerung an diesen seltsamen Traum holte sie ein und sie wich erschrocken zurück. Die gute Stimmung war dahin und wenig später trat sie den Rückweg an. Für heute hatte sie genug gesehen. 

      

    Nachdem sie sich bequemere Kleidung übergezogen hatte, verschanzte sie sich im Arbeitszimmer und schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Mit dem Wetter hatte sie wirklich Glück gehabt, noch immer zeigte sich der Himmel klar und unbewölkt.  

    Sie wollte sich gerade wieder ihrem Manuskript zuwenden, als ihr Blick auf die Zeichnungen fiel. Vorsichtig zog sie den Stapel zu sich heran und war erneut von der Präzision fasziniert, mit der die Bilder aufs Papier gebracht worden waren. Diesmal nahm sie sich mehr Zeit und betrachtete die Zeichnungen genauer. Schließlich entdeckte sie eine Jahreszahl, die winzig klein in das Mützchen des Neugeborenen eingearbeitet war.  

    Sie zückte ihr Smartphone und schoss ein Foto, um Emma ihren Fund zu zeigen. Auf der Suche nach einem weiteren Hinweis ging sie nochmals Blatt für Blatt durch, jedoch ohne Erfolg. Vor ungefähr sechsunddreißig Jahren war dieses Bild gezeichnet worden und sie fragte sich, ob es sich vielleicht um das Geburtsjahr des Kindes handelte. Aber warum interessierte sie das so brennend? Weil sie sich von diesen vergilbten Blättern magisch angezogen fühlte? 

    Ein Gedanke blitzte auf. Wenn sie ihrer Nachbarin einen Gegenbesuch abstattete, konnte sie doch ganz unverfänglich danach fragen.  

    Am liebsten wäre sie sofort aufgesprungen und losgestürmt, aber sie hatte sich vorgenommen eine gewisse Anzahl von Wörtern zu tippen. Also blieb sie am Schreibtisch sitzen und spann unaufhörlich den Faden ihrer Geschichte weiter … bis in der unteren Etage eine Tür leise knarrend aufschwang. 

    Sie glaubte sich verhört zu haben und lauschte angestrengt. Waren da Schritte oder bildete sie sich das Ganze nur ein? Die Arme ängstlich vor ihrem Oberkörper verschränkt, klebte sie förmlich am Bürostuhl und wagte nicht sich zu rühren. 

    Dieses Geräusch ließ ihr einfach keine Ruhe. Sie musste der Sache auf den Grund gehen und so folgte sie schließlich diesem Impuls. Behutsam drückte sie die Klinke herunter und spähte in die untere Etage. Soweit sie das erkennen konnte, war alles in bester Ordnung. Trotzdem durchsuchte sie sicherheitshalber jeden Raum. Lediglich der Läufer im Wohnzimmer war verrutscht, aber das konnte auch in der morgendlichen Eile passiert sein. 

    Sie nahm wieder am Schreibtisch Platz und konzentrierte sich auf die Sätze, die den Bildschirm füllen sollten. Dennoch schweiften ihre Gedanken ab. Warum wirkte dieses Cottage bisweilen nur so unheimlich? Die frisch renovierten Zimmerchen reihten sich gemütlich aneinander und versprühten einen ländlichen Charme. Es gab einfach keinen Grund, sich zu fürchten. 

    Entschlossen versuchte sie jedes Geräusch zu ignorieren und tippte in rastloser Abfolge ein weiteres Kapitel. Irgendwann senkte sich die Dämmerung herab und tauchte die Umgebung in ein einheitliches Grau. Die ersten Nebelschleier tanzten über die Ebene und die Isle of Skye machte ihren Namen alle Ehre. 

    Innerhalb kürzester Zeit hatten sich die Nebelschwaden verdichtet und waren zu einer undurchdringlichen Wand verschmolzen. Nicht einmal mehr das Licht des nächsten Nachbarn aus der Ferne sehen zu können, hatte etwas Beunruhigendes an sich. Fröstelnd zog Hailey die Schultern hoch und lief in die Küche, um sich einen Tee zu brühen. 

    Sie wärmte ihre Hände an der Tasse und saß verloren auf dem karierten Sofa. Kein einziger Laut war zu hören, so als hätte sich der Nebel jedes Lebewesen einverleibt. Zum ersten Mal schien sie zu begreifen, wie rau und unwirtlich das Leben in dieser Umgebung tatsächlich war. Ihre Naivität musste grenzenlos gewesen sein und sie verfluchte den Tag, an dem sie diese Insel zu ihrer neuen Heimat auserkoren hatte. Ein Ort, der einsamer nicht sein konnte, wenn man im Sommer von den vielen Touristen einmal absah. In Milovaig tickten die Uhren eben anders als in London. 

    Ein harsches Klopfen an der Eingangstür riss sie aus ihren Gedanken. Wer wollte sie denn um diese Uhrzeit noch behelligen? Ihre Nachbarin vielleicht?  

    Sie lief in den Flur und riss die schwere Holztür auf. „Hallo Maggie, sind Sie das?“ Keine Antwort. 

    Ratlosigkeit machte sich breit. Sie kramte ihre Taschenlampe aus der Schublade und kehrte in den Flur zurück. Der helle Lichtkegel verlor den Kampf gegen den dichten Nebel und es war Hailey nicht möglich, auch nur einen Meter weit zu sehen. 

    „Hallo? Wer ist denn da?“ Ihre Stimme klang verunsichert. 

    Plötzlich hörte sie scharrende Schritte, die sich unaufhörlich dem Haus näherten.  

    „Hallo?“  

    Noch immer gab sich derjenige nicht zu erkennen und sie schlug hastig die Haustür zu. Mit zitternden Händen schob sie den Riegel vor und lehnte sich mit dem Rücken an das kühle Holz. Ihr Atem ging stoßweise und sie wartete auf ein wiederholtes Klopfen. Doch es blieb still. 

    Was ging hier vor sich? Hatten die Vorbesitzer vielleicht deshalb das Weite gesucht? 

    Ihre Nerven lagen blank und das Reizklima tat sein Übriges dazu. Kurzum – sie hatte die Nase gestrichen voll. Sie kontrollierte noch ein letztes Mal alle Fenster und Türen und hoffte, dass es nicht zur Obsession wurde. Nach diesem Zwischenfall fehlte ihr die nötige Ruhe, um am Manuskript weiterzuschreiben. Sie lud stattdessen die Fotos hoch, die sie umgehend an Emma schickte. Nur wenige Minuten später klingelte ihr Smartphone. 

    „Hailey, warum meldest du dich erst jetzt?“ Emmas Vorwurf war deutlich herauszuhören. 

    „Tut mir leid, aber ich musste mich erst einmal sammeln.“ 

    „Doch so schlimm?“ 

    „Schlimmer.“ Hailey seufzte. „Aber spar dir bitte deine Unkenrufe.“ Sie konnte erahnen, wie Emma gerade wissend ihren Kopf schüttelte. 

    „Leidest du etwa schon am Inselkoller?“ Einen Moment lang herrschte Stille, bis Emma die Stimme hob. „Du fehlst mir, London ist furchtbar einsam ohne dich. Ich weiß, ich sollte dich nicht mit Vorwürfen bombardieren, aber ich bleibe bei meiner Meinung, dass dein Umzug eine unüberlegte Kurzschlussreaktion gewesen war.“ 

    „Wie du siehst, nicht nur die Liebe macht blind. Dieser Trennungsschmerz war so überwältigend, ich konnte wohl einfach nicht anders.“ 

    „Heißt das, du kommst zurück?“ Hoffnung schwang in Emmas Stimme mit. 

    „Sobald ich einen Bestseller gelandet habe, werde ich meine Koffer packen und in Richtung London aufbrechen.“ Hailey versuchte locker zu klingen und sich ihre seelische Verfassung nicht anmerken zu lassen. 

    „Dann wünsche ich dir einen Haufen romantischer Gedanken, damit ich dich nicht so lange entbehren muss.“ 

    „Damit kann ich im Moment leider nicht dienen“, gestand Hailey kleinlaut. „Ich schreibe an einem Thriller.“ 

    „Wie bitte? Das ist doch nicht dein Ernst? Aber Liebesromane waren doch deine Leidenschaft, geht es dir denn wirklich so schlecht?“  

    „Die Insel macht ihrem Namen alle Ehre und ich fühle mich ausgesprochen unwohl. Immer wieder überkommt mich das Gefühl, nicht allein im Haus zu sein. Manchmal knarren die Treppenstufen, dann höre ich wieder wie sich eine Tür öffnet oder schließt. Dabei ist das Cottage total winzig und ich frage mich, wer sich hier verbergen sollte?“ 

    „Ich habe nur den einen Rat für dich, beeil dich mit dem Schreiben und komm zurück. Du fehlst mir schrecklich.“ 

    „Du mir auch …“ 

    Nachdem Hailey das Gespräch beendet hatte, hing sie noch eine Weile ihren Gedanken nach. Die Aussicht, ihre persönlichen Dinge wieder in die Umzugskisten zu packen und so schnell wie möglich von dieser Insel zu verschwinden, schien einfach zu verlockend. 

      

    Gleich nach dem Frühstück zog sie sich ihren Mantel über und öffnete voller Tatendrang die Eingangstür. Entgegen ihrer ursprünglichen Pläne vom Vorabend hatte sie beschlossen, dieser Insel noch eine Chance zu geben. Der Morgenspaziergang sollte ihr einen klaren Kopf bescheren und solange das Wetter mitspielte, wollte sie an dem neuen Ritual festhalten. 

    Mit weitausholenden Schritten wanderte sie über die Schafskoppeln. Eine frische Brise hatte dem Nebel seine Grenzen aufgezeigt und die dunstigen Schleier davongetrieben. Hailey atmete die würzige Luft des Atlantiks ein und spürte zum ersten Mal einen Anflug von innerer Gelassenheit. Es würde schon irgendwie weitergehen, sie musste nur fest daran glauben. 

    Sie umrundete einen baufälligen Unterstand und hörte ein klägliches Maunzen. Sofort stoppte sie ihre Schritte und lief zurück. Der ehemalige Unterstand war bis unter das Dach mit Gerümpel gefüllt und versperrte ihr die Sicht. Nachdem mehrere Minuten ohne einen Laut verstrichen waren, ging sie weiter. Kaum hatte sie sich einige Meter entfernt, war das leise Maunzen erneut zu hören. 

    Das konnte nur eine Katze gewesen sein. Sie kehrte zurück und lockte sie das Tierchen mit sanfter Stimme, doch es dachte nicht daran sich zu zeigen.  

    Wenn Hailey ihr heutiges Tagesziel von zwei Kapiteln erreichen wollte, musste sie jetzt eine Entscheidung treffen. Wahrscheinlich hatte sich die Miez nur hinter dem ganzen Unrat versteckt und lachte sich ins Fäustchen.  

    Wieder war ein klagender Laut zu hören, der sie mitten ins Herz traf. „Also gut, du hast gewonnen, ich werde dich suchen.“ 

    Trotz ihrer zierlichen Gestalt packte Hailey ordentlich zu, zerrte alte Milchkannen, Wellbleche und Reste von Holzzäunen zur Seite. Der schmale Durchgang reichte aus, um auf allen Vieren in den hinteren Teil des Unterstandes zu gelangen. Innerhalb von Sekunden war ihre Kleidung ruiniert.  

    „Hallo Kleines, wie bist du denn dort hineingekommen?“ Sie staunte nicht schlecht, als sie die Katze in einem ausrangierten Vogelkäfig entdeckte. 

    Zuerst wollte sie den kleinen Tiger aus ihrem unfreiwilligen Gefängnis befreien, doch dann überlegte sie es sich anders. Das Kätzchen war bestimmt ganz durchgefroren und hatte Hunger. Vielleicht vermisste der Besitzer die kleine Kitty ja schon und er konnte sie später direkt bei ihr abholen.  

    „Genauso machen wir es“, murmelte sie entschlossen und hob den Käfig hoch. 

    Der Rückweg zog sich quälend in die Länge. Im Cottage angekommen, rieb sie sich über die schmerzenden Oberarme. „Du bist ganz schön schwer, weißt du das?“  

    Vorsichtig öffnete sie den Käfig und ihr neuer Gast stolzierte heraus. „Möchtest du mir vielleicht deinen Namen verraten?“ Die Frage blieb leider unbeantwortet. 

    Hailey ließ ihre Finger sacht durch das flauschige Fell gleiten und die Katze begann hingebungsvoll zu schnurren. Einen Atemzug später zuckte ihre Hand jedoch angeekelt zurück. „Oh, ich glaube du hast Untermieter. Dagegen müssen wir unbedingt etwas unternehmen.“ 

    Sie schnappte sich den Autoschlüssel und fuhr kurzerhand zu Maggie. Die hatte den Wagen wohl schon von weitem kommen sehen und stand in der Tür. 

    „Hallo Hailey, schön Sie zu sehen.“ Freundlich lächelnd streckte Maggie ihr die Hand entgegen. „Haben Sie etwas auf dem Herzen oder einfach nur Langeweile.“ 

    „Ersteres“, antwortete sie. „Ich habe bei meinem Morgenspaziergang ein Kätzchen gefunden und wollte nach der Adresse eines Tierarztes fragen. Vielleicht wissen Sie sogar, wer seinen Vierbeiner vermisst.“ 

    Maggie schaute sie nachdenklich an. „Da fällt mir im Moment niemand ein. Aber Sie haben Glück, dem Hochlandrind eines Nachbarn steht eine schwere Geburt bevor und der Tierarzt wird gleich bei ihm sein. Schnappen Sie sich doch ihr Kätzchen, dann sparen Sie sich den weiten Weg.“ Mit der Hand wies Maggie in die entsprechende Richtung. 

    „Danke Maggie, Sie sind ein Schatz.“ 

    Hailey machte auf dem Absatz kehrt, stopfte die Katze erneut in den Vogelkäfig und fuhr auf dem schnellsten Wege zum Hof des Bauern.  

      

    „Guten Tag, Mr Rutherford. Maggie hat mich an Sie verwiesen, ich soll hier auf den Tierarzt warten.“ Hailey reichte dem Hofbesitzer förmlich die Hand. 

    „Kein Problem. Kommen Sie rein in die gute Stube, meine Frau hat schon eine Kanne Tee zubereitet.“ Er schob seine Schiebermütze in den Nacken und lief voraus. 

    Hailey musste sich ducken, um durch den niedrigen Türrahmen in das Haus zu gelangen. Bei den Rutherfords fühlte sie sich in eine vergangene Epoche zurückversetzt, die altertümlichen Möbelstücke passten hervorragend zum Rest des Hauses. Sie setzte sich brav an den Tisch und stellte den Vogelkäfig samt Katze neben sich. 

    Rebecca Rutherford, eine mollige Person um die fünfzig, füllte die Tassen mit dem heißen Getränk und musterte Hailey neugierig. „Haben Sie sich schon ein wenig eingelebt?“ 

    „Ich glaube, das dauert noch ein Weilchen, bis ich mich heimisch fühle“, erwiderte sie ehrlich und nippte an ihrem Tee. „Aber die Landschaft ist einmalig“, fügte sie hastig hinzu. 

    „Das mag wohl sein. Wir hätten nicht gedacht, dass sich so schnell ein neuer Käufer für das Anwesen findet.“ Rebecca Rutherford strich mit ihren Händen das Tischtuch glatt. 

    „Warum?“, hakte Hailey nach. 

    Noch bevor Mrs Rutherford ihr die Frage beantworten konnte, jagte ein Land Rover mit heulendem Motor auf den Hof.  

    „Na endlich!“, seufzte der Hausherr erleichtert auf und eilte aus dem Haus. Hailey folgte ihm nach draußen. 

    Der Tierarzt, ein drahtiger Kerl im besten Alter, sprang aus dem Wagen. Sein neugieriger Blick streifte Hailey. „Wie ich sehe, Mr Rutherford, haben Sie Verstärkung angefordert. Nun, vielleicht kommen wir so um einen Kaiserschnitt herum.“ 

    Die Männer stapften in ihren Gummistiefeln hinüber zum Stall und Hailey schloss sich ihnen an. Das zottelige Rind lag auf dem Stroh und stöhnte mit jedem Atemzug leise. 

    „Ich hoffe, wir sind nicht zu spät.“ Der Arzt neigte skeptisch seinen Kopf. „Das sieht leider nach einer Steißlage aus. Wir müssen die Kuh unbedingt aufrichten, damit ich das Kalb drehen kann.“ 

    Mr Rutherford lief zurück zum Tor und brüllte in Richtung Haus: „Rebecca, bring einen Eimer mit heißem Wasser und Seife.“ 

    Mit vereinten Kräften versuchten sie dem Rind auf die Beine zu helfen, was nach zehnminütiger Quälerei endlich von Erfolg gekrönt wurde. Anschließend wusch der Tierarzt seine Hände und griff beherzt in die Kuh. Das Tier stöhnte erneut und schwankte.  

    „Stellen Sie sich links und rechts daneben und stützen Sie die Mutterkuh“, brummte der Tierarzt die Anweisungen. 

    Hailey konnte kaum mit ansehen, wie dieser Mann in dem Rind herumfuhrwerkte und schaute betreten auf ihre Schuhspitzen. 

    „Tja, junge Frau, so entsteht neues Leben.“ Der grauhaarige Mr Rutherford nickte ihr aufmunternd zu. 

    „Das erste Bein liegt in Fahrtrichtung.“   

    Der Tierarzt wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn und hinterließ dabei einen schmierigen Streifen aus Blut. Wie unter Zwang musste Hailey immer wieder auf diese Stelle starren. 

    Nachdem der Arzt auch das zweite Beinchen positioniert hatte, wurden die Geburtsstricke um die zarten Fesseln des Ungeborenen geschlungen. 

    „Wir arbeiten immer mit der Wehe und machen eine Pause, sobald diese verebbt. Eins, zwei, drei und ziehen!“ 

    Nach der fünften Presswehe stieß die Kuh einen qualvollen Schrei aus und das Kälbchen rutschte regelrecht aus dem Mutterleib. Hailey tupfte sich mit einem Taschentuch verstohlen über die Augen. Das war einer der emotionalsten Momente, die sie je erlebt hatte. Sie hatte einem bildhübschen Kälbchen auf die Welt geholfen.  

    Mr Rutherford klopfte dem Arzt anerkennend auf die Schulter. „Jake, wir haben noch eine weitere Patientin für Sie“, erklärte er. 

    Die Männer ließen die schmutzigen Stiefel vor der Tür stehen und gingen ins Haus. Rebecca hatte den Käfig schon mitten auf den Tisch platziert. 

    „Und, was kann ich für den kleinen Tiger tun?“, wandte sich der Tierarzt an Hailey. 

    „Sie hat Flöhe.“ 

    „Aha, verstehe.“ Er lachte und zückte eine kleine Pipette aus seinem Köfferchen, die er der Katze in den Nacken träufelte. „Damit sollte es wohl erledigt sein.“ 

    „Was bin ich Ihnen schuldig?“ Erst jetzt fiel ihr siedend heiß ein, dass die Geldbörse noch im Cottage lag. 

    „Nichts für ungut.“ Er winkte ab. „Aber Sie sollten unbedingt noch einmal in meine Praxis kommen, um das Kätzchen impfen zu lassen.“ 

    Erstaunt musterte sie ihn. „Woher wissen Sie denn, dass ich nicht die Besitzerin dieser Katze bin?“ 

    Für einen kurzen Moment wirkte er irritiert. „Ganz einfache Geschichte. Wäre die Katze schon länger bei Ihnen, hätten Sie sich mit Sicherheit über das Flohproblem in ihren eigenen vier Wänden beschwert.“ 

    Mit dieser Aussage hatte er wohl den Nagel auf den Kopf getroffen. Hailey verabschiedete sich und fuhr zum Cottage zurück. 

   



 Kapitel 7 

      

    BETH bereitete es Mühe, den Anweisungen ihres Vaters Folge zu leisten. Sie sollte die Schüssel genau unter den Hals des Schafes halten. Ein tiefer Schnitt und das Blut pulsierte in einem Schwall heraus. Angeekelt ließ sie die Schüssel fallen und erntete dafür eine schallende Ohrfeige. Sie spürte keinen Schmerz, nur das Summen im Ohr störte. 

    „Verflucht noch einmal Beth, du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen. Daraus wollten wir die Blutwurst für den Winter machen.“ 

    Zornig versetzte sie der Schüssel einen Stoß und kleine Blutstropfen flogen durch die Luft. Ohne die Worte ihres Vaters überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, wandte sie sich ab und stapfte aufgebracht davon.  

    Beth verabscheute das knallige Rot, es hatte nichts mit den sanften Farben dieser Insel gemein. Sie hatte sogar Mutters Rosenstock in Grund und Boden gestampft, weil sie die blutroten Blütenblätter nicht mehr ertragen konnte. Seitdem kümmerte eine New Dawn im Garten vor sich hin und versuchte vergeblich, gegen die unbeständige Witterung anzukämpfen. Jedes Jahr aufs Neue streckte sie ihre blassrosa Blüten dem Himmel entgegen, ohne nennenswert zu wachsen. 

    Gleich hatte sie die Steilküste erreicht und das vertraute Rauschen des Ozeans klang wie Musik in ihren Ohren. Sie beschleunigte ihre Schritte und stemmte sich gegen den Wind. 

    Am Rand der Klippe setzte sie sich auf einen kantigen Felsbrocken und schaute auf die aufgewühlte Oberfläche des Wassers. Sie sog die herbe, salzige Luft tief in ihre Lungen, um dem Geruch von Kupfer und Schaf zu entkommen, der ihrer Kleidung anhaftete.  

    Stundenlang konnte sie so sitzen und die Welt um sich herum vergessen. Meist kehrte sie erst bei einbrechender Dunkelheit, und völlig durchgefroren nach Hause zurück. Dann musste sie das laute Gekeife ihrer Mutter über sich ergehen lassen, aber dafür lohnte es sich allemal. 

    Sie holte einen runden Kiesel aus der Jackentasche ihres Parkas und streichelte mit dem Daumen über die glatte Oberfläche. Es hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, den Stein auf diese besondere Weise zu liebkosen. Alles was rund und glatt war, hatte eine magische Anziehungskraft auf sie. Kantige Gegenstände waren ihr zuwider, schon deswegen, weil man sich an ihnen oft blaue Flecke holte. Der Küchentisch und die Schränke waren dafür das beste Beispiel.  

    Ihre Eltern mussten aus purer Verzweiflung ein abgerundetes Metallbett besorgen, weil sie sich vehement geweigert hatte, in einem eckigen Holzbett zu schlafen. 

    Es war nicht immer leicht sich durchzusetzen. Meist überwog das Gefühl, dass sich die ganze Welt gegen sie verschworen hatte.  

    Auch heute verbrachte sie wieder Stunden an ihrem Lieblingsplatz und rollte den runden Kiesel zwischen ihren Handflächen, bis er ganz warm geworden war. Der Wind zerzauste ihr Haar und sie schien die eisige Kälte nicht zu spüren, die vom Atlantik herüberwehte. Einzig ihr Hosenbund drückte unangenehm gegen den Bauch und sie öffnete den obersten Knopf. Zufrieden atmete sie auf. 

    Die ersten Nebelschleier erreichten die Küste. Beth erhob sich und trottete mit gesenktem Kopf zum Cottage zurück. Stiefel und Jacke ließ sie achtlos im Flur liegen und lief mit ausdrucksloser Miene an ihrer Mutter vorbei hinauf aufs Zimmer. 

    „Kind, wo hast du nur so lange gesteckt? Warst du wieder bei den Klippen?“ Erins Stimme klang vorwurfsvoll. „Du bist ja völlig durchgefroren, spürst du denn die Kälte nicht? Wenn du so weitermachst, wirst du dir noch den Tod holen.“ 

    Die Tür fiel mit einem leisen Klacken ins Schloss und stoppte den Redefluss. Beth setzte sich auf den Stuhl am Fenster und blickte hinaus. Der Nebel fraß sich unersättlich durch die Landschaft und verschlang alles, was ihm in die Quere kam. Innerhalb weniger Augenblicke konnte man die Hand nicht mehr vor Augen sehen. Sie mochte den Nebel, der alle Geräusche verschluckte und ihr diese köstliche Stille darbot. 

    Plötzlich wurde die Tür geräuschvoll aufgerissen. „Vater ist ziemlich böse auf dich, nur damit du’s weißt.“ Jacob grinste frech. 

    Sie ignorierte die Worte ihres Bruders und sah weiterhin teilnahmslos aus dem Fenster. Dieser zehnjährige Stöpsel ging ihr gehörig auf die Nerven und sie fragte sich, warum ihn die Eltern überhaupt ins Haus geholt hatten. Mit einem Mal war er da gewesen, wie aus dem Nichts, nachdem Mutter einige Tage im Krankenhaus verbracht hatte. 

    „Daddy sagt, du bist zu blöd um eine Schüssel zu halten …“ 

    „Still jetzt!“, fauchte sie ihn an, doch sie ahnte bereits, dass er nicht kleinbeigeben würde. 

    „Ich kann reden, was ich will, nananananana …“ 

    Sein monotoner Singsang brachte das Fass zum Überlaufen. Sie sprang auf und kickte ihm ins Schienbein. 

    „Mummy, Mummy, Beth hat mich wieder getreten.“  

    Laut schluchzend stürmte Jacob aus dem Zimmer. Endlich. Es war die reinste Hölle, sich mit ihm das Zimmer teilen zu müssen. In diesem Haus war alles beengt und selten fand sie die Ruhe, nach der sie sich so sehnte. Nur außerhalb dieser einzwängenden Wände fühlte sie sich frei und unbeschwert. Wenn es nach ihr ginge, würde sie Tag und Nacht an der Steilküste verbringen. Warum um alles in der Welt konnte denn niemand Rücksicht auf sie nehmen? 

   



 Kapitel 8 

      

    HAILEY warf einen Blick auf den Stubentiger und öffnete die Tür. Die Katze hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie ins Freie wollte. Hailey behagte das so gar nicht. Bald würde es dunkel werden und sie hätte die getigerte Katzendame mit den weißen Stiefelchen lieber im Haus gehabt. Was, wenn sie wieder verloren ging?  

    Widerwillig ließ sie das Tierchen nach draußen. „Lauf nicht so weit weg, hörst du?“ Der Katze war es egal, sie stakste hochbeinig davon. 

    Hailey überlegte kurz, ob sie die Haustür offen lassen sollte, aber das war ihr dann doch nicht geheuer. Vielleicht machte sich die Katze später ja auf irgendeine Art und Weise bemerkbar. Außerdem wollte sie gleich zu Maggie aufbrechen. Die hatte sie freundlicherweise zum Abendessen eingeladen, um ihr ein typisch schottisches Gericht zu servieren. 

    Hastig zog sich Hailey Schuhe und Mantel über und verließ das Haus. Die salzige Seeluft wehte ihr um die Nase und sie genoss den kurzen Abendspaziergang. Obwohl sie nach ihrer neuen Mitbewohnerin Ausschau hielt, konnte sie die Katze nirgends entdecken. Es war schön gewesen, jemanden um sich zu haben und sei es nur für ein paar Stunden. Falls das Tierchen nicht zurückkehrte, würde sie das sehr bedauern. 

    Maggies Haus war hellerleuchtet und schon vor der Eingangstür konnte sie den Geruch von herzhaft Gebratenem wahrnehmen. 

    „Schön, dass Sie kommen konnten.“ Maggie schien sich aufrichtig zu freuen und führte Hailey in die gute Stube. Die kleine Tafel erstrahlte im festlichen Glanz, während sich ihr Ehemann George hinter der Tageszeitung verbarg. 

    „George“, flüsterte Maggie peinlich berührt, „möchtest du unseren Gast nicht begrüßen?“ 

    George reichte Hailey die Hand und brummte einen Gruß, um gleich darauf wieder hinter seiner Zeitung zu verschwinden. Er war das genaue Gegenteil von Maggie. Während sich die lebhafte Nachbarin um alles zu kümmern schien, blieb der schmale Mann teilnahmslos auf dem Stuhl sitzen. Ein wortkarger Schotte wie er im Buche stand. 

    „Setzen Sie sich doch, ich bringe gleich das Essen.“ Maggie wuselte aufgeregt hin und her, sie schien selten Gäste im Haus zu haben. „So, hier ist es - Moorhuhn auf Sauerteigbrot mit gebratenen Kartoffeln. Mein Cousin väterlicherseits geht immer auf die Jagd und lässt uns diese Delikatesse zukommen.“ 

    Ein appetitlicher Duft ließ Hailey das Wasser im Munde zusammenlaufen und selbst George legte brav die Zeitung zur Seite. 

    „Langen Sie ordentlich zu und lassen Sie es sich schmecken.“  

    Maggie war eine hervorragende Köchin und Hailey fühlte sich in ihrer Gesellschaft ausgesprochen wohl. Ohne lange darüber nachzudenken ging sie in die Offensive. 

    „War unter den Vorbesitzern des Hauses eigentlich auch ein Künstler gewesen?“ 

    „Wie meinen Sie das?“ Maggie tupfte sich mit der geblümten Serviette die Mundwinkel ab und sah sie fragend an. 

    „Ich habe wunderschöne Landschaftszeichnungen gefunden, die mit einer detailgetreuen Präzision aufs Papier gebracht wurden.“ 

    „Hm, vielleicht wurden die Bilder beim Auszug der Vorbesitzer einfach nur vergessen? Ich kann mich nicht erinnern, dass dort jemals ein Künstler mit einem so außergewöhnlichen Talent gewohnt hätte.“ 

    „Eine Zeichnung hat es mir besonders angetan“, fuhr Hailey fort. „Darauf ist ein Neugeborenes abgebildet. Es sieht so natürlich aus, dass man es fast für eine Schwarzweißfotografie halten könnte. Der einzige Anhaltspunkt ist ein Datum, das genau sechsunddreißig Jahre zurückliegt.“ 

    „Soweit ich weiß, wurde das letzte Kind in diesem Haus vor über vierzig Jahren geboren, nicht wahr George?“ Maggie stieß ihren Gatten mit dem Ellenbogen an. „George, nun sag doch auch einmal was!“ 

    „Woher soll ich denn wissen, wann welche Kinder geboren wurden? Ich kann mir ja kaum die Geburtstage der eigenen Familie merken.“ 

    „Na ja, einen Versuch war es wert“, erwiderte Hailey enttäuscht.  

    „Warum bringen Sie die Bilder nicht einfach vorbei? Vielleicht finden wir einen Hinweis, der uns zu diesem unbekannten Künstler führt.“ 

    „Das ist eine gute Idee. Wissen Sie, mich fasziniert dieses Können und ich verstehe nicht, warum die Zeichnungen versteckt wurden.“ 

    „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Kommen Sie doch morgen zum Tee, dann kann ich gleich einen Blick darauf werfen.“ 

    „Danke, sehr gern“, freute sich Hailey über die Einladung. 

    Maggie erhob sich und servierte den Nachtisch, während Goerge jedem ein Glas Rotwein einschenkte. 

    „Hailey, halten Sie mich bitte nicht für indiskret, aber warum sind Sie ausgerechnet auf diese Insel gezogen? Sie sind doch noch viel zu jung, um hier zu versauern?“ 

    „Ach Maggie, fragen Sie lieber nicht. Ich wurde einfach gegen eine Jüngere ausgetauscht.“ 

    „Oh, das ist bitter.“ Maggie tätschelte tröstend Haileys Hand und wechselte taktvoll das Thema. 

      

    Satt und zufrieden trat Hailey den Heimweg an, sie hatte das gesellige Beisammensein sehr genossen. Den Blick unverwandt auf das Cottage gerichtet, stoppte sie ihre Schritte. Brannte in ihrem Haus etwa Licht? Oder spielten ihr die Sinne einen Streich? 

    Das knirschende Geräusch von losem Schotter ließ sie herumwirbeln. „Maggie? Sind Sie das?“  

    Stille.  

    Ihr Puls beschleunigte sich und die Hände wurden feucht. Das gedämpfte Rascheln von Stoff jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Hallo? Ich finde das nicht besonders amüsant.“  

    Warum zum Teufel war es auf dieser Insel nur so furchtbar dunkel, kein Vergleich zu dem hell erleuchteten London bei Nacht. Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie preschte nach vorn. Lauf, hallte es in ihren Ohren wider und sie stürmte zum Cottage.  

    Schwer atmend kam sie vor der Eingangstür zum Stehen. Noch immer vermeinte sie die scharrenden Schritte zu hören und angelte den Schlüssel aus ihrer Manteltasche. Es war die reinste Sisyphusarbeit mit zitternden Händen das Schloss zu treffen und der kalte Schweiß lief ihr den Rücken hinunter.  

    Mehrmals flog ihr Blick ängstlich über die Schulter. Sie befürchtete ernsthaft, dass sich jeden Moment eine unheimliche Gestalt aus der Dunkelheit lösen könnte.  

    Ein leises Klicken verriet, dass der Schlüssel endlich im Schloss steckte. Sie riss erleichtert die Tür auf und machte einen Satz in das Innere des Hauses. Hier drinnen war alles dunkel, sie musste sich getäuscht haben.  

    Nachdem in allen Zimmern das Licht brannte, beruhigte sich auch ihr Herzschlag. Hoffentlich entwickelte sich auf Dauer keine Paranoia, wenn jedes Geräusch sie gleich in Aufruhr versetzte. 

    Trotzdem presste sie ihre Stirn an die Fensterscheiben und scannte mit ihren Blicken die Umgebung ab. In der Küche stieß sie einen heiseren Schrei aus und taumelte rückwärts. Zwei funkelnde Augen starrten sie an und es brauchte einige Augenblicke, bis sie realisierte, dass die Katze auf dem Fensterbrett saß und wieder ins Haus wollte. Kopfschüttelnd öffnete sie Eingangstür und lockte die Katze herein. Wie war das noch einmal mit der Paranoia? 

    Maunzend strich das Tierchen ihr um die Beine. Hailey hatte nicht viel im Vorratsschrank, womit sie die Katze verköstigen konnte und öffnete kurzerhand eine Dose Fisch. Dann zog sie sich ins Arbeitszimmer zurück und setzte sich wie gewohnt an den Schreibtisch. Sie fuhr den Laptop hoch und erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass sich etwas verändert hatte. Suchend schaute sie sich um, bis endlich der Groschen fiel.  

    Verdammt, wo waren die Zeichnungen abgeblieben? 

    Verwirrt sprang sie auf und durchforstete den kleinen Raum. Sie klopfe den Fußboden nach Hohlräumen ab, riss die Regale auseinander und ließ ihre Finger über Holzvertäflung der Dachschrägen gleiten. Doch die vergilbten Blätter blieben unauffindbar. 

    Ernüchtert ließ sie sich wieder auf dem Bürostuhl nieder. Das Licht war also keine Sinnestäuschung gewesen, es hatte sich tatsächlich eine fremde Person Zutritt verschafft. Aber wer? Weder den netten Rutherfords noch ihrer rundlichen Nachbarin mit dem einsilbigen Gatten traute sie so eine Tat zu. 

    Ihre gute Laune war dahin und sie fühlte sich so unbehaglich wie nie zuvor. Ob derjenige auch ihre privaten Sachen durchsucht hatte? Schließlich war sie ganze drei Stunden außer Haus gewesen. 

    Sie lief wütend nach unten und kontrollierte ihr gesamtes Hab und Gut. Es war schon weit nach Mitternacht, als sie endlich zur Ruhe kam. Soweit sie es überblicken konnte, befand sich alles noch an seinem Platz. Trotzdem war hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung. 

    Gähnend schwankte sie zurück ins Arbeitszimmer, der Wein hatte nun seine volle Wirkung entfaltet. Neben einer Palette Katzenfutter, erstand sie auch ein neues Haustürschloss. Vorerst würde sie das Cottage nicht mehr verlassen, zu ihrer eigenen Sicherheit. Warum hatte sie niemand vorgewarnt, dass sie auf der Insel mit diesen Ängsten konfrontiert werden würde? 

      

    Ein leichter Druck auf ihrem Oberkörper ließ sie erwachen. Die Katze saß seelenruhig auf der Bettdecke und putzte sich ausgiebig. „He, du bist zu schwer.“ Sie schubste das Tierchen sanft zur Seite und richtete sich auf. „Wird Zeit für einen Namen, unbekannte Samtpfote.“  

    Zärtlich fuhren Haileys Finger durch das Fell, worauf der Motor sofort ansprang und die Miez hingebungsvoll schnurrte. „Soll ich dir etwas verraten? Ein Wachhund wäre mir lieber gewesen.“  

    Sie stand auf, zog sich bequeme Kleidung über und lief nach unten. In der Küche bereitete sie sich einen starken Kaffee zu, um dem stechenden Kopfschmerz den Kampf anzusagen. Der Rotwein wurde sofort als Übeltäter enttarnt. Während der Kaffee durch den Filter tröpfelte, ließ Hailey ihre neue Mitbewohnerin nach draußen. „Ich hoffe, du machst dich diesmal auf andere Art und Weise bemerkbar, wenn du wieder ins Warme möchtest“, rief sie der Katze hinterher. 

    Mit der dampfenden Tasse ließ sie sich auf dem Küchenstuhl nieder und nippte gedankenverloren an ihrem Kaffee. Sollte sie den Einbruch der zuständigen Behörde melden oder machte sie sich damit lächerlich? War dem Vorbesitzer vielleicht eingefallen, dass er die Zeichnungen zurückgelassen hatte? Dass weitere Schlüssel existierten, gefiel ihr überhaupt nicht. Aber mit einem neuen Schloss würde sie dem unbefugten Eindringen einen Riegel vorschieben, denn sie empfand dieses Vorgehen als ungeheuerlich. 

    Ein Klopfen an der Haustür ließ sie zusammenzucken. An dieses Geräusch würde sie sich wohl nie gewöhnen. Der melodische Klingelton im Londoner Apartment hatte sie weniger eingeschüchtert. 

    „Was machen Sie denn hier?“, rief Hailey erstaunt. 

    „Ich war gerade in der Gegend und da dachte ich …“ Der Tierarzt stand mit der Katze auf dem Arm vor ihrer Tür. „Ich glaube, sie wollte wieder ins Haus.“ 

    „Ja … danke“, Hailey trat einen Schritt zur Seite. „Dann kommen Sie doch herein.“ 

    Er setzte die Katze im Flur ab und reichte ihr die Hand. „Ich bin übrigens Jake, wir duzen uns alle.“ 

    „Okay“, erwiderte sie zögerlich. „Ich bin Hailey.“ 

    „Ich werde gleich die Spritze aufziehen, Tollwutimpfung ist leider Pflicht.“ 

    „Ach so, natürlich …“ Oh Gott, der Tierarzt musste sie für total einfältig halten bei diesem Wortschatz, den sie stotternd hervorbrachte. 

    „So, du nimmst den Tiger bitte auf den Arm.“ 

    Fauchend machte die Katze einen Satz nach vorn, nachdem sie das Mittel verabreicht bekommen hatte. 

    „Möchten Sie … möchtest du vielleicht einen Kaffee?“ 

    Jake schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk. „Für einen Kaffee kann ich immer ein paar Minuten erübrigen.“ Die Stühle schabten über den Dielenboden, als sie sich setzten. „Wie vertraut das klingt“, sinnierte er. 

    „Wie meinst du das?“, hakte sie nach. 

    „Es erinnert mich an meine Kindheit, an mein Elternhaus. Diese Dielenböden haben schon etwas Rustikales an sich.“ Er trank einen großen Schluck. „Ich habe nach langem Hin und Her die Baugenehmigung für einen Neubau erhalten, wo ich auch meine Praxis untergebracht habe. Alles gefliest“, fügte er hinzu. 

    „Jetzt verstehe ich …“, sie nickte wissend.  

    Jake musterte sie sehr intensiv und sie strich sich fahrig eine Strähne hinters Ohr. 

    „Hast du die Insel schon erkundet?“, fragte er interessiert. 

    „Ich bin doch gerade erst angekommen.“ Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. „Der Leuchtturm war bisher mein einziges Ausflugsziel.“ 

    „Wenn du magst, kann ich dir am Sonntag Portree zeigen. Der Wetterbericht klingt vielversprechend, es wurde kein Nebel vorausgesagt.“ Er lachte. „Was aber nichts heißen muss. Das Wetter macht sowieso was es will.“ 

    Sollte sie oder sollte sie nicht? Jake war ihr sympathisch und ein helles Köpfchen noch dazu. Sie hatte nicht so schnell damit gerechnet, hier auf der Insel einen attraktiven Mann kennenzulernen. Er war Mitte vierzig, gut gebaut und das dunkel gelockte Haar mit den grauen Schläfen passte perfekt zu seinen markanten Gesichtszügen. 

    „Also, was ist?“ Erwartungsvoll sah er sie an. 

    „Abgemacht, wir fahren nach Portree.“ 

    „Fein, ich hole dich um zehn ab.“ 

    „Ich werde pünktlich sein.“ 

    Der Motor der Land Rovers heulte auf und Jake fuhr vom Grundstück. Die Katze hatte mit ihm das Cottage verlassen und saß unter dem verkümmerten Rosenbusch im Garten. 

    Bevor sie sich wieder ihrem Manuskript widmete, schickte sie Emma das Foto der Zeichnung und bat sie, es auf ihrer Cloud zu speichern. Diesmal wollte sie auf Nummer sicher gehen. 

    Selbstverständlich ließ Emma es sich nicht nehmen, nach Haileys Beweggründen zu fragen und Sekunden später ertönte eine Melodie.  

    „Hailey, willst du mir nicht verraten, was es mit dem Foto auf sich hat. Warum soll es ausgerechnet auf meiner Cloud gesichert werden?“ 

    „Ich habe im Arbeitszimmer etliche Zeichnungen entdeckt, von einer absolut genialen Qualität. Die lagen bisher auf meinem Schreibtisch und sind seit gestern Abend verschwunden. Jemand muss während meiner Abwesenheit im Haus gewesen sein, um sie zu stehlen.“ 

    „Jetzt erst einmal der Reihe nach. Wo hast du bitte den gestrigen Abend verbracht?“ 

    Hailey rollte genervt mit den Augen, diese Frage konnte auch nur eine Frau stellen. „Meine Nachbarin hat mich zu einem Willkommensessen eingeladen. Das ältere Ehepaar ist um die sechzig.“ 

    „Ach so, ich dachte schon, du hättest mit jemandem angebandelt.“ 

    „Natürlich nicht, ich bin doch eben erst auf der Insel angekommen.“  

    „Genau, das war auch mein erster Gedanke“, pflichtete Emma ihr bei. 

    „Danke für das Kompliment. Du verstehst es wirklich, mich immer wieder aufzubauen“, erwiderte Hailey mit gespielter Empörung. „Um auf das Bild zurückzukommen, tu mir bitte diesen Gefallen, ja?“ 

    „Das Foto ist schon längst gespeichert. Könnte es nicht sein, dass du die Zeichnungen einfach nur verlegt hast?“ 

    „Mir erschienen sie zu kostbar, um sie sorglos von einem Ort zum anderen zu transportieren. Die Blätter hatten sich bereits gewellt und ich habe Bücher darauf gelegt, um sie zu glätten.“ Hailey schaute nachdenklich aus dem Fenster. Die Katze saß noch immer unter dem Rosenbusch und starrte unverwandt zu ihr herauf. „Emma, ich glaube die Katze möchte ins Haus, lass uns das Gespräch an dieser Stelle beenden.“ 

    „Woher hast du denn eine Katze?“ 

    „Ich habe sie in einem Vogelkäfig gefunden?“ 

    „Aber sonst ist mit dir alles in Ordnung?“ Emmas Stimme hatte einen zweifelnden Ton angenommen. 

    „Du kannst dir sicher sein, dass mein Verstand noch hervorragend funktioniert. Wir hören voneinander?“ 

    „Ganz bestimmt.“ 

    Hailey lief nach unten, um nach der Katze zu sehen. Die hatte sich nicht von der Stelle gerührt und den verkümmerten Strauch wohl zu ihrem Lieblingsplatz auserkoren. 

    „Jetzt komm schon ins Haus, sonst weht dich der Wind noch fort.“ 

    Die Katze streckte sich und schritt erhaben an ihr vorbei ins Cottage. 

    „Ich glaube, ich habe endlich einen Namen für dich gefunden. Wie wäre es mit Rosie?“  

    Das leise Maunzen wertete Hailey als Zustimmung, es konnte aber auch bedeuten, dass sie Hunger hatte. Sicherheitshalber öffnete sie ein Päckchen Schinken und fütterte die Katze, bevor sie sich zum Tee mit Maggie traf.  

    Sie steckte das Smartphone in die Manteltasche und zog mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend die Eingangstür zu. Diesmal würde sie den Wagen nehmen, um ihrer Furcht nicht noch mehr Zündstoff zu bieten.  

    Maggie erwartete sie schon an der Tür. „Kindchen, wo haben Sie denn die Zeichnungen gelassen?“ Verwundert schaute sie an Hailey herunter. 

    „Jemand muss während meiner Abwesenheit im Cottage gewesen sein. Die Zeichnungen sind seitdem unauffindbar.“ 

    „Aber das gibt es doch nicht! Ich kenne niemanden in Milovaig, der so etwas tun würde.“ Die Entrüstung stand Maggie ins Gesicht geschrieben. „Haben Sie die Bilder vielleicht verlegt?“ 

    Hailey schüttelte energisch den Kopf. „Nein, auf gar keinen Fall. Ich habe extra Bücher auf die Zeichnungen gelegt.“ 

    „Ja dann … kommen Sie doch erst einmal herein.“ Maggie trat zur Seite. 

    In der guten Stube traf sie auf einen Mann, der ihrer Nachbarin wie aus dem Gesicht geschnitten war. 

    „Das ist Adam, mein Jüngster.“ 

    Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck reichte er Hailey die Hand. Wie der Vater, so der Sohn dachte sie belustigt. Adam musterte sie durchdringend und sie fühlte sich unwohl in seiner Gegenwart. 

    „Ich habe noch etwas Pudding und Früchtebrot für uns. Hailey, Sie mögen doch sicher auch eine Kleinigkeit?“  

    Ohne Haileys Zustimmung abzuwarten, war Maggie bereits in der Küche verschwunden. Adams Blick ruhte noch immer auf ihr und sie zog unbehaglich die Schultern hoch. George verbarg sich wie üblich hinter seiner Zeitung und schien völlig abwesend. 

    Maggie verteilte die Dessertschälchen mit leckerem Pudding und riss ihrem Gatten die Zeitung vor der Nase weg. „Wir haben Besuch, jetzt reiß dich gefälligst zusammen.“  

    Sie schimpfte mit George wie mit einem unerzogenen Jungen und Hailey konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die beiden waren einfach zu goldig.  

    Adams und ihr Blick kreuzten sich und auf der Stelle erstarb ihr Lächeln. Er betrachtete sie abfällig, als wäre sie ein ungebetener Gast. Aber die mangelnde Sympathie beruhte wohl auf Gegenseitigkeit. Adam wirkte auf eine gewisse Weise undurchsichtig und sie dachte ernsthaft darüber nach, ob er es vielleicht gewesen sein könnte, der sie an besagtem Abend verfolgt hatte. 

    „Probieren Sie Hailey, ich mache den besten Pudding von Skye. Nicht wahr, George?“ Der brummte etwas Undefinierbares zwischen zwei Bissen. „Schade“, seufze Maggie, „ich hätte so gern einen Blick auf die Zeichnungen geworfen.“ 

    „Mutter ist von Natur aus sehr neugierig“, mischte sich Adam ein. 

    „Nun sag doch so etwas nicht, mein Junge, ich wollte nur höflich sein“, reagierte Maggie beleidigt.  

    Hailey tippte auf dem Display herum und reichte ihr das Smartphone. „Das ist das einzige Bild, das ich abfotografiert habe.“ 

    Maggie betrachtete aufmerksam die Fotografie. „Hm, es könnte eines der Kinder von den Murrays sein. Allerdings stimmen die Ziffern auf dem Mützchen nicht mit dem Geburtsdatum überein.“ Sie reichte das Smartphone an ihren Sohn weiter. „Hast du vielleicht eine Ahnung, wem das Kind ähnlich sieht?“ 

    Adam runzelte die Stirn. „Woher soll ich denn das wissen, ich interessiere mich nicht für Kleinkinder.“ 

    „Tut mir leid, dass wir nicht helfen konnten“, entschuldigte sich Maggie. „Aber lassen Sie uns sicherheitshalber die Telefonnummern tauschen, nur für den Notfall.“ 

    „Das ist eine gute Idee“, stimmte Hailey ihr zu. „Aber jetzt werde ich mich wieder verabschieden, die Arbeit ruft.“ 

    Maggie drückte ihr noch ein paar Scheiben Früchtebrot in die Hand. „Für morgen, zum Tee.“ 

    Hailey nickte dankbar und genoss die mütterliche Fürsorge. Dann stieg sie in den Wagen und fuhr die wenigen Meter zurück. Ein wenig lächerlich war das schon, aber mit der Zeit würde sie sich bestimmt den örtlichen Gegebenheiten anpassen und die Furcht ablegen. 

    Kaum hatte sie die Tür zum Cottage geöffnet, strich ihr die Katze maunzend um die Beine.  

    „Was bin ich froh, dass du da bist“, murmelte Hailey und kraulte zärtlich Rosies Köpfchen. Es erstaunte sie, wie sehr ein Tier die Situation zum Positiven verändern konnte. Plötzlich war diese Leere im Haus verschwunden. 

    „Rosie, ich muss mich jetzt wirklich hinter mein Manuskript klemmen, sonst sehe ich London nie wieder.“  

    Sie lief nach oben ins Arbeitszimmer, startete den Rechner und kopierte das Foto der Zeichnung, um mit der Rückwärtssuche zu beginnen. Die zündende Idee, auch das Internet nach dem unbekannten Künstler zu durchforsten, war ihr bei Maggie gekommen. Vielleicht stieß sie auf ähnliche Arbeiten und konnte Kontakt aufnehmen. Einen Versuch war es jedenfalls wert. 

    Das Ergebnis, nur wenige Klicks später, war ernüchternd. Sie hatte keinen Künstler finden können, dessen Stil dem der Zeichnungen ähnelte. Aber warum überraschte sie das nicht. Schließlich waren die Blätter verschwunden und derjenige legte anscheinend großen Wert darauf, im World Wide Web nicht gefunden zu werden.  

    Enttäuscht öffnete sie ihr Manuskript und begann zu schreiben, während es sich die Katze auf dem Fensterbrett gemütlich gemacht hatte. 

   



 Kapitel 9 

      

    BETH erwachte am Morgen mit Bauchschmerzen und krümmte sich. Wenige Minuten später sprang sie hastig auf und stürmte in das winzige Badezimmer, wo sie sich geräuschvoll übergab. 

    „Mummy, Beth hat gekotzt, das stinkt fürchterlich!“  

    Jacob war in die Küche gerannt, um sie wieder einmal zu verpetzen. Er war eine Plage und sie fragte sich wohl zum hundertsten Mal, warum ihn die Eltern bevorzugten. Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, jemals so laut und nervtötend gewesen zu sein. 

    „Beth, hast du gestern etwas Schlechtes gegessen?“  

    Ihre Mutter hockte sich neben sie und fuhr ihr sanft durch das halblange, braune Haar. Noch immer hing sie würgend über der hellgrünen Keramikschüssel und schüttelte den Kopf. 

    „Hm, dann hast du dir bestimmt einen Virus eingefangen. Du bleibst besser zu Hause, um nicht die anderen Kinder anzustecken. Und du Jacob, hältst dich von Beth fern. Zwei kranke Kinder kann ich nicht gebrauchen.“ Nachdem sich Erin ausgiebig die Hände gewaschen hatte, schlurfte sie in die Küche zurück. „Ich koche dir einen magenschonenden Tee, dann kommst du wieder auf die Beine.“ 

    Beth spülte ihren Mund aus und kroch zurück unter die noch warme Daunendecke. Ein leichtes Ziehen im Unterleib war geblieben, aber wenigstens hatte sich die Übelkeit verflüchtigt. Sie war so müde in letzter Zeit, so erschöpft. Auf Geräusche und Berührungen reagierte sie noch empfindlicher als sonst. Aber das Schlimmste war, dass ihr manchmal die Kraft für die Spaziergänge zur Steilküste fehlte. Mutter hatte ja recht, sie musste dringend wieder gesund werden. 

    Wie aufs Stichwort öffnete sich die Zimmertür und Erin brachte den Tee. Sie setzte sich auf die Bettkante und reichte Beth die Tasse. „Ach Mädchen“, seufzte sie leise, „wenn es doch nur eine Tür gäbe, durch die ich zu dir vordringen kann.“ Liebevoll streichelte sie über die Wange ihrer Tochter, doch Beth schlug ihre Hand sofort weg. 

    Tränen glitzerten in den Augen ihrer Mutter. Erin erhob sich und lief mit schleppenden Schritten zur Tür hinaus. Beth hingegen war erleichtert, Mutters Anwesenheit nicht mehr ertragen zu müssen. Ihr Vater war aus einem ganz anderen Holz geschnitzt, der ließ sich das nicht so leicht gefallen und schlug auch zurück.  

    Warum konnten ihre Eltern nicht akzeptieren, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte? Sie hatte doch auch nicht ständig das Bedürfnis, sich anderen Menschen anzunähern, geschweige denn sie anzufassen. Was musste sie tun, um sich endlich durchzusetzen? 

    Sie hörte ihre Mutter in der Küche hantieren und lauschte den Geräuschen. Irgendwann fiel die Haustür ins Schloss und es herrschte Stille. Beth stellte die leere Tasse neben die Spüle. Inzwischen fühlte sie sich besser, warum also nicht zur Steilküste laufen? Sie zwängte sich in ihre enge Hose, warf sich den Parka über und verließ das Haus.  

    In der Ferne glitzerten die sich brechenden Wellen und Beth beschleunigte ihre Schritte. Das Tosen der Brandung, die gegen die Felsen donnerte, war ihr Lieblingslied. 

    Kaum hatte sie die Klippen erreicht, ließ sie ihren Blick über den Atlantik schweifen und konnte sich nicht sattsehen. Der Wind peitschte über die raue See und weiße Schaumkronen blitzten auf. Jetzt war sie mit sich wieder im Reinen. Hier würde sie niemand stören und schon gar nicht um diese Uhrzeit. Ihr Vater war arbeiten, Jacob in der Schule und die Mutter ging putzen. Warum konnte es nicht immer so sein? 

    Ein kleiner Kiesel traf sie am Kopf, überrascht drehte sie sich um. Adam stand grinsend hinter ihr und sie hasste ihn fast genauso sehr wie ihren Bruder. Die beiden Jungen waren gleichalt und besuchten dieselbe Klasse. 

    „Na Beth, schwänzt du auch die Schule?“ Die Hände lässig wie ein Großer in den Hosentaschen vergraben, schlenderte er auf sie zu. 

    „Hau ab, du Blödmann!“, fauchte sie giftig. 

    „Warum sollte ich?“ Er ließ seinen Blick prüfend über ihr Äußeres gleiten. „Du bist ganz schön fett geworden.“ 

    „Lass mich.“ Sie wandte sich ab und starrte wieder auf den Ozean hinaus. 

    Adam trat näher an sie heran und tippte mit seinem Zeigefinger auf ihre Schulter. „Du bist fett und blöd, weißt du das überhaupt?“ 

    Beth wirbelte herum und umklammerte sein Handgelenk. Keuchend zerrte sie ihn in Richtung Klippen. 

    „Hör auf!“, wimmerte Adam und sträubte sich mit all seiner Kraft. Doch gegen Beth hatte der Zehnjährige keine Chance. So sehr er auch seine Füße in den Boden stemmte, gleich würde er kopfüber die Klippen hinunterstürzen. Er war der brüchigen Kante schon ganz nah, als die warme Nässe an seinen Beinen herunterlief und sich ein stechender Uringeruch ausbreitete. 

    Das war zu viel für Beth. Sie beugte sich vornüber und spie den Tee auf die goldgelben Grasbüschel zu ihren Füßen. Adam plumpste zu Boden, rappelte sich auf und suchte heulend das Weite. 

    Beth hingegen hielt sich die Ohren zu und schrie sich dabei die Seele aus ihrem Leib. Ein schlaksiger Teenager, der die Welt nicht mehr verstand. Als nur noch ein heiseres Krächzen ihre Kehle verließ, trat sie den Heimweg an. Im Cottage hätte sie wenigstens ihre Ruhe und marschierte los. 

    Vorn an der Straße wartete bereits Adams Mutter auf sie und war außer sich. „Sag mal Mädchen, bist du noch ganz bei Trost? Du kannst doch einen kleinen Jungen nicht über die Klippen stoßen? Du hättest ihn beinahe umgebracht!“ 

    Beth verstand die ganze Aufregung nicht. Adam war weder die Klippen hinuntergestürzt, noch war er tot. Er hatte sich einfach aus dem Staub gemacht, nicht mehr und nicht weniger. 

    „Nachher werde ich mit deiner Mutter sprechen, so kann es auf keinen Fall weitergehen.“ Geräuschvoll sog sie die Luft ein. „Ich kenne auf der gesamten Insel kein Mädchen in deinem Alter, das ihre Aggressionen so extrem auslebt, wie du es tust.“ Sie ließ Beth einfach stehen und eilte mit raschen Schritten davon. 

    Beth war mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders und trottete in Richtung Cottage. Im Flur kickte sie die Stiefel achtlos von ihren Füßen und lief ins Badezimmer. Sie war gerade dabei sich zu entkleiden, als ihre Mutter schwungvoll die Tür aufriss. Mit einem Satz war sie bei Beth, umfasste ihre Schultern und schüttelte sie zornig. 

    „Sag einmal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch den Adam nicht bis zum Rand der Klippen zerren, der Junge steht unter Schock.“ 

    Beth riss sich energisch los, doch das war zu viel für ihre Mutter. Sie holte kräftig aus, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Beth taumelte zurück und suchte nach den passenden Worten. Aber sie konnte nicht erklären oder gar in Worte fassen, was da falsch gelaufen war. Sie hatte Adam kein Haar gekrümmt, er war wohlauf, das hatte sie doch mit eigenen Augen gesehen. 

    „Wenn das mit dir so weitergeht Beth, dann stecken wir dich auf dem Festland in ein Heim. Ich bin an einem Punkt angelangt, wo ich nicht mehr kann. Du machst es einem verdammt schwer, dich zu mögen.“  

    Erneut schimmerten Tränen in ihren Augen. Warum konnte Beth nicht so wie Jacob sein? Weder in der Schule noch zu Hause machte der Junge Probleme. Ein pfiffiger Wirbelwind, den man einfach in sein Herz schließen musste.  

    Beth war das genaue Gegenteil - abweisend, verstockt, aggressiv. Selten hatte sie ihre Tochter lächeln sehen, stets lief sie mit einem total entrückten Gesichtsausdruck durchs Leben. 

    Vielleicht war das Heim doch nicht die schlechteste Lösung. 

   



 Kapitel 10 

      

    HAILEY befand sich mitten im Schreibfluss, als sie das leise Klappen einer Tür vernahm. Verwundert drehte sie sich um. Hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet? Ihr Blick auf Rosie belehrte sie eines Besseren. Auch die Katze hatte ihren Kopf angehoben und spielte mit den Ohren. 

    „Ich fürchte, wir sind hier nicht allein“, murmelte Hailey konsterniert. Es kostete sie eine Menge Überwindung sich zu erheben und in der unteren Etage nach dem Rechten zu sehen. 

    Sie schlich in Richtung Tür und lauschte, doch es war kein Laut zu hören. Behutsam setzte sie den Fuß auf die erste Stufe, die unter ihrem Gewicht leise knarrte. Na fein, jetzt wusste jeder Bescheid, wo sie sich befand. 

    Das leise Rascheln von Stoff irritierte sie vollends und ihr Puls schoss in die Höhe. Es musste sich jemand im Haus befinden, daran gab es keinen Zweifel. Die Gedanken wirbelten hinter ihrer Stirn und sie scheute sich, völlig unbewaffnet dem Eindringling gegenüberzutreten. Es war ihr nicht einmal möglich einen Hilferuf abzusetzen, denn zu allem Überfluss befand sich das Telefon im Wohnzimmer. 

    Beinahe trotzig straffte sie ihre Schultern und lief vorsichtig nach unten. Es war ihr Haus verdammt noch einmal und sie duldete nicht, dass Fremde kamen und gingen wie es ihnen beliebte.  

    Sie war gerade im Flur angekommen, als sie erneut das merkwürdige Klacken hörte. Beunruhigt bog sie um die Ecke. Die Kellertür! Sie machte einen Satz nach vorn und riss an der Klinke, doch die Tür war nach wie vor verschlossen. Ratlos starrte sie auf das lackierte Holz. Das Geräusch war definitiv aus dieser Richtung gekommen. 

    In der Küche schnappte sie sich die Taschenlampe und kehrte zurück, denn sie konnte die Sache unmöglich auf sich beruhen lassen. Sie atmete noch einmal tief durch und öffnete die Kellertür. Ein feucht modriger Geruch schlug ihr entgegen und der Lichtkegel ihrer Taschenlampe huschte über das unverputzte Mauerwerk.  

    Schritt für Schritt wagte sie sich in den schwarzen Schlund, obwohl die Furcht überwog. Nachdem sie das Ende der Treppe erreicht hatte, wischte sie sich die feuchten Hände an ihrer Jeans ab und tastete nervös nach dem Lichtschalter. 

    Die mit Spinnweben verhangene Glühbirne malte gespenstische Schatten an die Wand und ein unangenehmer Schauer jagte über Haileys Rücken, als sie sich genauer umsah. Der Keller wirkte unheimlich, irgendetwas war hier unten, das sich mit Worten schlecht beschreiben ließ. 

    Angespannt durchforstete sie die schmalen Räume. Im vorderen Bereich dominierte das moderne Heizungssystem, hier war es am erträglichsten. Im Raum dahinter wurde früher die Kohle eingelagert und nebenan die Vorräte für den Winter. Dort reihten sich nur die leeren Regale aneinander, mehr gab es nicht zu entdecken.  

    Mit gemischten Gefühlen lief sie nach oben und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Rosie gesellte sich zu ihr und vertrieb mit ihrem wohligen Schnurren die bösen Geister, die Hailey im Kopf herumspukten. 

      

    Sie spürte das vom Raureif überzogene Gras unter ihren Füßen und die Kälte, die unter ihr dünnes Nachthemd kroch. Die Sehnsucht nach der immerwährenden Stille wuchs mit jedem Schritt. Sie wollte eins werden mit dem Ozean und als Schaumkrone über die Wellen reiten, bis in alle Ewigkeit. 

    Endlich hatte sie ihr Ziel erreicht und ihr Herzschlag beruhigte sich. Die scharfen Kanten der Felsen schnitten ihr abermals in die Fußsohlen und sie bemerkte, wie vertraut ihr dieses Gefühl inzwischen war. Immer wieder strich sie sich die widerspenstigen Strähnen aus der Stirn, die ihr die Sicht auf den Atlantik nahmen. 

    Die Arme zum Sprung weit ausgebreitet, glitt ihr Blick nach unten und sie wich erschrocken vor ihrer eigenen Courage zurück. Eine Windbö erfasste ihren zarten Körper. Doch diesmal war es nicht die Bö, die sie dem Abgrund entgegentrieb, sondern ein kräftiger Stoß in den Rücken. Ihr gellender Schrei wurde von der donnernden Brandung verschluckt, noch bevor ihr Körper auf dem Felsen aufschlug. 

      

    Ein Ruck ging durch Haileys Körper, als sie erwachte. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf und schlug die Bettdecke zurück. Das war nun schon das zweite Mal, dass sich dieser Traum in ihr Unterbewusstsein eingeschlichen hatte. Einziger Unterschied – sie war nicht freiwillig gesprungen, so wie beim letzten Mal. Langsam dämmerte ihr, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. 

    Sie knipste die Leselampe an und schaute sich um. Rosie lag zusammengekringelt am Fußende und der Körper hob und senkte sich im gleichmäßigen Rhythmus ihrer Atemzüge. Das einzige Geräusch waren die klappernden Fensterläden, wenn der Wind heulend ums Cottage strich.  

    Sie schwang die Beine aus dem Bett und entledigte sich ihrer verschwitzten Nachtwäsche. In der Küche goss sie sich ein Glas Wasser und trank in gierigen Zügen. Plötzlich hielt sie inne. Ein gedämpftes Greinen weckte ihre Aufmerksamkeit, ganz leise nur, wie hinter einer verschlossenen Zimmertür.  

    Ein leichtes Frösteln breitete sich aus und sie stellte das Glas auf dem Tisch ab, um nach dem Ursprung zu suchen. Das Weinen eines Säuglings hallte herzerweichend in ihren Ohren wider und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie mit der Zeit verrückt wurde. Sie durchwanderte jeden Raum, obwohl ihr eigentlich klar war, dass dieses Wimmern nur aus dem Keller stammen konnte. In der oberen Etage war kaum ein Laut zu hören und so stieg sie mit weichen Knien die Treppe wieder hinunter. 

    Ein beruhigender Gedanke manifestierte sich. Vielleicht war ein Tier in den Lichtschacht gefallen, das sich nun in einer Notlage befand. Sie lief ins Wohnzimmer, um die Taschenlampe zu holen, doch die lag nicht mehr an ihrem Platz. Hailey stellte das gesamte Zimmer auf den Kopf, jedoch ohne Erfolg. 

    Ohne Taschenlampe war sie aufgeschmissen. Sie konnte keine einzige Ecke im Keller ausleuchten, denn die altersschwachen Glühbirnen spendeten nur wenig Licht. Auf dem Weg zur Küche stoppte sie ihre Schritte. Was hatte die Taschenlampe auf der Flurgarderobe verloren? War sie dermaßen mit dieser Geschichte beschäftigt, dass sie Dinge tat, an die sie sich später nicht mehr erinnern konnte? 

    Obwohl das Geräusch inzwischen verstummt war, suchte sie dennoch den Keller auf. Sie fühlte sich unwohl und musste sich eingestehen, dass er bei Nacht noch viel schauriger wirkte. Nochmals leuchtete sie in jeden Winkel, doch sie stieß weder auf ein Tier, das verletzt in einer Ecke hockte, noch auf ein menschliches Wesen. Da waren nur die Holzgitter für Kohle, die leeren Regale an der Wand und der ehemalige Kamin. Vielleicht verursachte ja der Wind diese seltsamen Geräusche, dachte sie beim Anblick des zugemauerten Kamins. 

    Aber für heute reichte es ihr. Müde suchte sie ihr Bett auf und wünschte sich, dass der morgige Tag ohne weitere Zwischenfälle verlaufen würde. Sie rollte sich wie ein Embryo zusammen und dankte dem Himmel, dass er ihr Rosie geschickt hatte. Ohne diese schnurrende Katzendame wäre sie nur halb so mutig gewesen. 

      

    Nach einer Stunde Fahrzeit hatten Jake und Hailey endlich Portree erreicht. Das kleine Städtchen lag direkt am Wasser und schmiegte sich malerisch in eine Bucht. Besonders in den Sommermonaten wurde Portree von Touristen überschwemmt und die Einwohnerzahl betrug dann locker das Doppelte. 

    Sie schlenderte mit Jake durch die Straßen und erfreute sich an den bunten Fassaden. Romantisch war es hier, ganz zweifelsohne, und sie hoffte, das Jake ihre melancholische Stimmung nicht bemerkte. Es tat so unglaublich gut, das Cottage mit all seinen bizarren Gegebenheiten hinter sich zu lassen. 

    Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die geschlossenen Geschäfte. Schade, dass heut Sonntag war, sie müsste dringend ihre Vorräte aufstocken. Aber schließlich konnte sie von Jake nicht verlangen, dass er mitten in der Woche nach Portree fuhr, wo er mit einer gut gehenden Praxis zu kämpfen hatte. Kurzerhand fragte sie ihn nach einer Einkaufsmöglichkeit. 

    „Mein mitgebrachter Lebensmittelvorrat geht langsam zur Neige und ich müsste in den nächsten Tagen unbedingt für Nachschub sorgen. Könntest du mir ein Geschäft in der näheren Umgebung empfehlen?“ 

    „In Glendale gibt es einen Laden, wo du dich mit allem eindecken kannst“, erklärte Jake. „Der ist ganz leicht zu finden.“  

    Während er ihr ausführlich den Weg beschrieb, blieb sie plötzlich vor einem Schaufenster stehen. „Das ist ja ein merkwürdiger Zufall.“ Aufgeregt deutete sie mit dem Zeigefinger auf einen Zettel, der von innen an der Scheibe eines Souvenirladens angebracht war. „Die Katze sieht genauso aus wie meine Rosie. Schade, dass der Laden geschlossen ist, sonst hätte ich direkt nachgefragt. Eine Telefonnummer steht leider auch nicht dabei.“ Enttäuscht sah sie ihn an. 

    Jake räusperte sich. „Ich glaube nicht, dass es die Katze allein bis nach Milovaig geschafft hätte, das wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Außerdem, warum sollte sie überhaupt so weit laufen?“ 

    „Gute Frage. Aber die Katzen sehen sich zum Verwechseln ähnlich.“  

    „Das mag wohl sein, aber du darfst nicht außer Acht lassen, dass wir uns hier auf einer Insel befinden. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Inzucht ähnlich aussehende Tiere hervorbringt, ist sehr groß.“ Er musterte sie mit ernstem Blick, so als wolle er seiner Meinung mehr Nachdruck verleihen. 

    „Du hast mit Sicherheit recht. Aber diese Augen ...“ Sie ließ den Satz unvollendet und wandte sich ab. Seltsam, sie hätte schwören können, dass dieses Tierchen mit ihrer Rosie nahezu identisch war. 

    Sie folgte Jake, der sich bereits ein Stückweit entfernt hatte. Gemeinsam kehrten sie in einem der gemütlichen Pubs ein und ließen sich bewirten. Anschließend lotste er sie zu einem Hügel, The Lump genannt, auf der anderen Seite der Bucht. Der Aussichtsturm bot einen hervorragenden Blick auf das malerische Städtchen.  

    Bis jetzt hatte Hailey den Ausflug sehr genossen, Jake zeigte sich überaus aufmerksam und charmant. Vergeblich suchte sie einen Ring an seinem Finger. Warum war so ein gutaussehender Mann wie er nicht verheiratet? Oder war er vielleicht geschieden und sie teilten gar dieses Schicksal? Obwohl sie diese Fragen brennend interessierten, wagte sie nicht, ihn darauf anzusprechen. In seiner Gegenwart fühlte sie sich ausgesprochen wohl und sie hatte absolut nichts dagegen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. 

    Auf dem Rückweg plauderten sie über belanglose Dinge und als er sie vor dem Cottage absetzte, bedankte sie sich herzlich bei ihm. 

    „Es war ein gelungener Ausflug, Portree ist wirklich ein bezauberndes Städtchen.“ 

    „Danke, das freut mich. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend und ich bin mir sicher, dass wir uns hin und wieder über den Weg laufen.“ Er zwinkerte ihr zum Abschied fröhlich zu, startete den Wagen und fuhr davon. 

    Verwirrt blieb sie zurück. Er hatte sie nicht um ein weiteres Treffen gebeten und sich stattdessen recht distanziert verabschiedet. Während sie die Haustür aufschloss dachte sie darüber nach, was sie denn falsch gemacht haben könnte. Ihr fiel nicht das geringste Vergehen ein, sie war sich keiner Schuld bewusst. Bestimmt hatte sie viel zu viel in sein Verhalten hineininterpretiert und seine Höflichkeit mit ernsthaftem Interesse verwechselt. 

    Kaum hatte sie das Cottage betreten, begab sie sich auf die Suche nach der Katze. Rosie lag entspannt auf der Küchenbank und Hailey kam nicht umhin, ihre smaragdgrünen Augen eingehender zu betrachten. „Wenn ich es nicht besser wüsste ...“, murmelte sie nachdenklich.  

    Sie löste sich vom Anblick ihrer Mitbewohnerin und lief nach oben in das Arbeitszimmer. Die vielen Eindrücke hatten ihr zahlreiche Ideen für das neue Buch beschert, die sie sofort notieren wollte, bevor sie sich verflüchtigten. 

    Nachdem sie etwa drei Seiten geschrieben hatte, klingelte das Telefon. Jake! Erwartungsvoll drückte sie auf die Taste und nahm das Gespräch an.  

    „Hallo Maggie, was kann ich für Sie tun?“ Ihre Wangen röteten sich, als ihr bewusst wurde, dass sie sich gerade wie ein verliebter Teenager benommen hatte. 

    „Guten Abend Hailey. Entschuldigen Sie bitte die späte Störung, aber wenn Sie sich die Mirrie Dancers nicht entgehen lassen wollen, dann müssen Sie schnell vor die Tür.“ 

    „Maggie, ich verstehe nicht ganz?“ 

    „Hailey, Liebes, werfen sie sich die Jacke über und dann raus, bevor das Schauspiel zu Ende ist.“ 

    Sie tat wie ihr geheißen und huschte nach draußen. Die Nacht war sternenklar und die Kälte kniff ihr in die Wangen. Staunend blickte sie zum Firmament - natürlich, die Mirrie Dancers. 

    Violette und neongrüne Schleifen verzauberten den Himmel und machten die Nacht zu einem einmaligen Spektakel. Noch nie hatte sie das Polarlicht live beobachten können und war völlig fasziniert von diesem grandiosen Spiel der Sonnenwinde. 

    Nachdem sich die erste Begeisterung gelegt hatte und der Nacken schmerzte, weckte ein heller Punkt am Horizont ihre Aufmerksamkeit. Lief dort eine menschliche Gestalt auf die Klippen zu? Leichtbekleidet, ohne wärmende Jacke? 

    Von der eigenen Neugier angestachelt nahm sie die Verfolgung auf. Kleine Atemwölkchen schwebten himmelwärts, als sie sich rasch der Steilküste näherte. Das Licht des Leuchtturms zog einsam seine Kreise und das Dröhnen der Brandung verschluckte jeden Laut. Der Nachthimmel spiegelte sich in der endlosen Weite des Ozeans, bis beide am Horizont miteinander verschmolzen. 

    Endlich war sie nah genug, um die Situation besser einschätzen zu können. Der Wind zerrte an dem weißen Leinen, das die junge Frau nur notdürftig bedeckte und ihr Haar wirbelte durch die Luft wie die Schlangen auf Medusas Haupt. Etwas Unheilvolles schwang in der Luft und Hailey begann wild mit ihren Armen zu fuchteln. 

    „Hallo? Was machen Sie denn da? Sie werden noch hinunterstürzen!“ 

    Mit bangem Blick verfolgte sie, wie die Frau am Rande der Klippen balancierte. Ihr blieb das Herz stehen, als diese plötzlich die Arme ausbreitete und zum Sprung ansetzte. 

    „Um Gottes Willen, sind Sie lebensmüde?“, kreischte Hailey hysterisch. Dann löste sie sich aus ihrer Starre und rannte auf die Frau zu. Die drehte ihren Kopf in Haileys Richtung und blickte sie mit ausdrucksloser Miene an. Plötzlich ging alles ganz schnell. Der Wind bündelte seine Kraft und fegte die junge Frau regelrecht über die Klippen. Ein verzweifelter Schrei gellte durch die Nacht und Hailey war sich nicht sicher, von wem er eigentlich stammte. 

    Atemlos beugte sie sich über den Rand und betrachtete verzweifelt den hellen Fleck zwischen den Steinen. Sie verfluchte sich dafür, das Smartphone nicht mitgenommen zu haben. Hilfesuchend schaute sie sich um, doch niemand befand sich in der Nähe. Sie musste zurück zum Cottage, und zwar auf dem kürzestem Weg. 

    Mit schnellen Schritten jagte sie über das verdorrte Gras der Ebene und schloss keuchend die Eingangstür auf. Hastig tippte sie die Nummer ein und setzte den Notruf ab. Sie überlegte fieberhaft, was sie als nächstes tun könnte und entschied sich dafür, die Nachbarn zu informieren. 

    „Hallo Maggie, ich brauche dringend Ihre Hilfe. Eine junge Frau hat sich an der Steilküste in die Tiefe gestürzt.“ 

    „Himmel, das wird doch wohl keine Touristin gewesen sein?“ 

    „Ich weiß es nicht. Gibt es einen sicheren Weg nach unten und könnten mir George und Adam behilflich sein?“ 

    „Aber selbstverständlich, ich schicke die Männer gleich zu Ihnen.“ 

    „Danke Maggie.“ 

     Von einer inneren Unruhe angetrieben, tigerte Hailey nervös vor dem Cottage auf und ab, bis endlich der Wagen ihrer Nachbarn auftauchte. Vom Rettungsteam war noch nichts zu sehen. 

    „Wir müssen bei den Schafskoppeln entlang, sie hat sich an dieser Felskante hinuntergestürzt.“ 

    Die Männer verfielen in einen leichten Trab und Hailey musste sich anstrengen, um Schritt halten zu können. Schwer atmend standen sie an der Klippe und schauten hinunter. Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen. George fand als erster seine Stimme wieder. 

    „Sind Sie sich sicher, dass es an dieser Stelle war?“ 

    „Natürlich, sehen Sie diesen Felsbrocken? An dem habe ich mich orientiert.“ 

    „Hm, normalerweise überlebt kein Mensch diesen Sturz. Vielleicht ist sie noch ein Stückweit gekrochen, so makaber das auch klingen mag. Adam, du gehst auf dieser Seite entlang und ich knöpfe mir die andere vor.“ 

    Hailey hatte George noch nie so gesprächig und besonnen erlebt und sie war ihm ausgesprochen dankbar dafür. Nur wenige Minuten später traf das Rettungsteam ein. Kommandos hallten durch die Nacht, es ging übermäßig laut und hektisch zu. Einige der Männer legte ihre Ausrüstung an und begannen sich abzuseilen. Adam und George gesellten sich dazu, nachdem sie ihre Suche erfolglos beendet hatten. 

    „Könnte es nicht sein, dass die Frau vom Wasser erfasst und raus auf den Atlantik getrieben wurde?“, fragte Hailey mit besorgter Stimme. 

    „Das ist eher unwahrscheinlich“, brummte George. „Möglicherweise war es gar kein Mensch, der sich die Klippe hinuntergestürzt hat.“ 

    „Wie meinen Sie das?“ 

    „Ein Fetzen Papier, aufgewirbelt vom Wind, hat Ihnen vielleicht einen visuellen Streich gespielt.“ 

    „George, ich bitte Sie! Ich werde doch wohl einen Menschen von einem Blatt Papier unterscheiden können“, erwiderte sie aufgebracht.  

    „Eine alte Plane vom Silo käme natürlich auch in Frage.“ 

    Hailey kniff die Lippen fest zusammen, damit ihr keine Antwort herausrutschte, die sie später bereuen würde. Schließlich wusste sie genau, was sie gesehen hatte. 

    „Manchmal fällt es Neuankömmlingen schwer, hier heimisch zu werden“, fuhr er fort. „Der Nebel und das unheimliche Heulen des Windes können oft beängstigend wirken. Wer das nicht gewohnt ist, macht übernatürliche Phänomene dafür verantwortlich. Ihre Vorbesitzer sind das beste Beispiel dafür. Als Städter haben sie die Situation völlig falsch eingeschätzt.“ 

    So langsam wurde es ihr zu bunt. Sie wollte sich keine Vorhaltungen über ihren Aufenthalt auf der Insel anhören müssen, sie wollte dieser jungen Frau helfen. Stumm setzte sie sich auf den Stein und wartete solange, bis auch die Rettungsmannschaften ihre Suche abbrachen. 

    „Tut mir leid, wir haben besagte Person leider nicht auffinden können. Weder Blut noch Gewebefetzen ließen sich an der Stelle des Aufpralls nachweisen.“ Mit einem mürrischen Blick zog er seine Handschuhe aus. „Schauen Sie bitte beim nächsten Mal genauer hin, so ein Einsatz ist mit einer Menge Kosten verbunden.“ 

    Empört schnappte sie nach Luft. Sie hatte doch mit eigenen Augen gesehen, wie die junge Frau von den Klippen gestürzt war. Ihre ausgebreiteten Arme und dann dieser emotionslose Blick, den sie so schnell nicht vergessen würde. 

    „Ich danke Ihnen trotzdem für die Hilfe“, presste sie mühsam hervor.  

    Mit hängenden Schultern lief sie zum Cottage zurück. Die Haustür flog krachend ins Schloss und sie stapfte aufgewühlt die Stufen zum Schlafzimmer hinauf. Ohne ihre Kleidung abzulegen kroch sie unter die Bettdecke und ließ nur wenige Augenblicke später ihren Tränen freien Lauf ... 

      

    Der schrille Klingelton des Telefons riss sie aus dem Tiefschlaf. Mit einem genervten Gesichtsausdruck eilte sie nach unten und nahm das Gespräch entgegen. Ausgerechnet jetzt rief Eloise, ihre Agentin, an. 

    „Guten Morgen Hailey, ich wollte nur nachfragen, ob das neue Manuskript bereits Form angenommen hat? Ich habe nämlich gute Nachrichten im Gepäck. Ein renommierter Verlag hat bereits sein Interesse geäußert und du bist auf dem besten Wege, deine Brötchen mit dem Schreiben zu verdienen. Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass Liebesromane derzeit so gefragt sind.“ 

    „Tut mir leid Eloise, wenn ich dich enttäuschen muss, aber ich brüte gerade über einem Thriller.“ 

    „Wie bitte? Sag, dass ich mich verhört habe.“ Eloise schnappte geräuschvoll nach Luft. 

    „Du hast dich nicht verhört“, gestand Hailey kleinlaut. 

    „Aber wie kommst du ausgerechnet auf einen Thriller, so sanft und weich wie du schreibst? Glaubst du allen Ernstes, dass du dich mit einem Cody McFadyen messen kannst? Was für ein Schwachsinn! Und wie erkläre ich das bitteschön dem Verlag? Du bringst mich mit deinen Launen um Kopf und Kragen.“ Eloise war außer sich. 

    „Weißt du was?“, schlug Hailey vor, „ich habe ja nur ein paar Tage verloren und werde mich jetzt gleich um dem neuen Roman kümern. Dann kannst du dein Gesicht wahren und für mich ist das Überleben auf dieser einsamen Insel gesichert.“ 

    „Ich wusste doch, dass dein Weggang ein großer Fehler war“, triumphierte ihre Agentin. „Einmal London, immer London!“ 

    „Ich freue mich, wenn du dich freust“, murmelte Hailey verärgert. 

    „Ach was. Wecke dein Talent, genieße die Ruhe der Insel und werde zur Bestsellerautorin. Ich weiß, was in dir steckt, also nutze die Chance für einen Neuanfang und zahle es deinem Nathan heim.“ 

    „Dein Wort in Gottes Ohr.“  

    „Hoffen wir, dass er hinhört. Ich verlasse mich auf dich und melde mich wieder.“ 

    Mit einem leisen Stöhnen sank Hailey auf das Sofa. Wie sollte sie sich in diesem Zustand einen Liebesroman zusammenreimen? Die unheilvolle Nacht spukte ihr im Kopf herum und sie rätselte noch immer, was sich da abgespielt haben könnte. Dieser schreckliche Moment des Sturzes hatte sich in ihr Hirn gebrannt und es machte sie schlichtweg verrückt, die junge Frau nicht vom Sprung in die Tiefe abgehalten zu haben. 

    Mit einem leisen Ächzen erhob sich Hailey und lief in die Küche. Vielleicht half ihr ja ein kalorienreiches Frühstück wieder auf die Beine. Während sie die Gabel mit dem Rührei gedankenverloren in den Mund schob, ließ sie die Nacht nochmals Revue passieren. Erst im Nachhinein war ihr klar geworden, dass die gestrige Nacht jenem Traum ähnelte, der sie bereits einige Male zuvor heimgesucht hatte. Allerdings schien es sich diesmal um eine Vision gehandelt zu haben, denn nur so ließ sich erklären, warum das Rettungsteam keinerlei Spuren gefunden hatte. 

    Hoffentlich litt sie nicht an einer unheilbaren Geisteskrankheit, die erst hier, bedingt durch den Stress, zum Vorschein kam.  

    Das dumpfe Pochen hinter ihren Schläfen kündigte eine Kopfschmerzattacke an und sie entschied sich für einen Spaziergang. In diesem Zustand war es schlichtweg unmöglich, sich an den Schreibtisch zu setzen und auch nur einen vernünftigen Satz zustandezubringen. 

    Rosie schlüpfte mit ihr gemeinsam zur Haustür hinaus und begleitete Hailey bis zu zur Steilküste. Es war erstaunlich viel los, für diese Uhrzeit. Das Drama von gestern Nacht musste sich schnell herumgesprochen haben, denn die Dorfbewohner pilgerten in dieselbe Richtung. Einige von ihnen musterten sie verstohlen, andere ignorierten sie. Hatten die Leute vielleicht schon Wetten darauf abgeschlossen, wann sie von hier wieder verschwinden würde? 

    Ein Grüppchen stand an der vermeintlichen Absturzstelle und diskutierte heftig. Als sie ihre Ankunft bemerkten, verstummte das Gespräch. Hailey fühlte sich wie ein Kuriosum, das man zuerst neugierig anstarrte, um sich hinterher das Maul darüber zu zerreißen.  

    Sie machte auf der Stelle kehrt und rannte zum Cottage zurück, das Sicherheit vor diesen aufdringlichen Blicken versprach. Von wegen Ruhe um einen Bestseller zu schreiben. Sie schnaubte zornig. War Nathans Untreue nicht Strafe genug? Musste das Schicksal denn immer noch eine Schippe drauflegen? 

    Mit Tränen in den Augen verschwand sie im Haus. Die ganze Situation schien ihr über den Kopf zuwachsen und sie musste dringend mit jemandem darüber reden. Sie betrat das Wohnzimmer und ihr Blick glitt suchend über das Mobiliar. Obwohl es gestern sehr hektisch zugegangen war, wusste sie ganz genau, dass sie das Telefon auf dem Tisch hatte liegenlassen. Irritiert hob sie die Sofakissen hoch und tastete jede Ritze ab, doch es blieb verschwunden. 

    Gut, dann sollte es wohl nicht sein. Frustriert lief sie nach oben ins Arbeitszimmer und setzte sich vor den Rechner. Ohne Rosie war es ziemlich einsam im Haus und sie zog fröstelnd die Schultern hoch. Ihre Finger flogen über die Tasten, während sie sich den Kummer von der Seele schrieb. Anschließend schickte sie die Mail an Emma ab. 

    Mit der mahnenden Stimme ihrer Agentin im Hinterkopf, öffnete sie lustlos ein neues Dokument und gab den Arbeitstitel ein. Mühsam tippte sie Satz für Satz und hätte den holprigen Text am liebsten komplett gelöscht. Immerhin, ein Anfang war getan. 

    Ein leises Weinen brachte sie wiederholt aus der Fassung und sie legte seufzend ihren Kopf auf die Schreibtischplatte. Wie lange hielt sie das noch durch? Lag es wirklich nur an ihr oder hatten die Vorbesitzer Ähnliches erlebt und waren genau aus diesen Gründen ausgezogen? Ob Maggie wohl Zeit für eine Tasse Tee hatte? 

    Sie lief nach unten, zog sich den Mantel über und verließ das Cottage. 

      

    Maggie öffnete schon nach dem ersten Klingelton die Tür. „Ach Liebes, kommen Sie rein, Sie müssen sich ja schrecklich fühlen.“ Sie führte Hailey in die Küche. Glücklicherweise waren George und Adam nicht anwesend. 

    „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so überfalle, aber ich habe es im Cottage einfach nicht mehr ausgehalten.“ 

    „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich koche uns erst einmal einen starken Tee, dann sieht die Welt gleich viel besser aus.“ Maggie hantierte am Herd und setzte den Wasserkessel auf. Dann nahm sie neben Hailey Platz. „Nun erzählen Sie schon, was haben Sie auf dem Herzen?“ 

    „Seit ich hier wohne, werde ich von merkwürdigen Träumen heimgesucht. Manchmal verschwinden auch Dinge und tauchen urplötzlich wieder auf. Oder es knarrt eine Tür, und ich höre Schritte und das Rascheln von Stoff. Ich weiß, dass da etwas vor sich geht, was ich mir nicht erklären kann.“ 

    „Wahrscheinlich holt Sie gerade der Inselkoller ein.“ Maggie versuchte sich an einem harmlosen Lächeln. 

    „Das habe ich auch gedacht, bis George gestern erwähnte, dass die Vorbesitzer genau aus diesen Gründen das Cottage verlassen haben.“ 

    „Hat er das wirklich gesagt?“  

    Maggie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Genau in diesem Moment meldete sich der Wasserkessel mit einem schrillen Pfeifen zu Wort.  

    „Hach, der Tee ...“ Beinahe dankbar für diese Unterbrechung sprang sie auf. 

    Nachdem die Tassen vor ihnen standen, wagte Hailey noch einen letzten Versuch. „Maggie, wissen Sie vielleicht den wirklichen Grund, warum die Vorbesitzer das Cottage verkauft haben?“ 

    „Denen war es zu einsam auf der Insel, wie den meisten Neuankömmlingen. Außerdem haben sie sich schwer damit getan, den Kontakt zu uns Einheimischen zu suchen. Sehen Sie, bei Ihnen ist das etwas anderes. Ich freue mich immer mit Ihnen eine Tasse Tee zu trinken. Es sind eben zwei verschiedene Paar Schuhe, ob man als Tourist auf diese Insel kommt, um Ruhe und Kraft zu tanken oder sein Leben hier verbringt.“ Sie trank einen Schluck, bevor sie weitersprach. „Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich bin mir sicher, dass Sie sich mit der Zeit an die Gegebenheiten gewöhnen.“ 

    „Nichts lieber als das. Dennoch ich habe das Gefühl, dass es von Tag zu Tag schlimmer wird. Mein Wohlbefinden und meine Arbeit leiden inzwischen darunter und so kann es auf keinen Fall weitergehen. Ich spüre deutlich, das wesentlich mehr dahinter steckt.“ 

    „Hailey, das Cottage ist über einhundert Jahre alt, da knackt und knarzt es schon manchmal im Gebälk. Sehen Sie, ich suche ständig meine Brille, obwohl ich mir stets sicher bin, wo ich sie abgelegt habe.“ Maggie nickte ihr aufmunternd zu. 

    „Vielleicht haben Sie recht und ich reagiere über. Es liegt eine nervenaufreibende Zeit hinter mir, mein seelisches Gleichgewicht lässt sehr zu wünschen übrig.“ 

    „Na sehen Sie, das wird schon wieder. Ich bin mir ganz sicher, dass Sie das schaffen.“ 

    „Ich werde mein Bestes geben. Danke für die netten Worte und den Tee.“ Hailey erhob sich. 

    „Das habe ich doch gern getan. Warten Sie, ich begleite Sie noch rasch zur Tür.“ 

    Auf dem Heimweg gesellte sich Rosie an ihre Seite. „Schön, dass du wieder mit nach Hause kommst“, freute sich Hailey. Vor der Eingangstür stand ein kleines Päckchen und sie atmete erleichtert auf. Die neuen Schlösser, endlich! 

    Sofort suchte sie sich das Werkzeug zusammen und tauschte voller Enthusiasmus die Schlösser aus. Dem ungebetenen Gast wurde nun im wahrsten Sinne des Wortes ein Riegel vorgeschoben und Hailey fühlte sich wieder geborgen wie in Abrahams Schoß. Mit einem zufriedenen Jauchzer ließ sie sich auf das karierte Sofa fallen. Es konnte nur noch aufwärts gehen. 

    Der Blick auf den Couchtisch belehrte sie jedoch eines Besseren. Dort lag das Telefon, dass sie vorhin so verzweifelt gesucht hatte. Sie spürte einen starken Druck auf ihrer Brust und das Atmen fiel ihr schwer. „Bitte nicht ...“, flüsterte sie verstört. 

    Also war wiederholt eine fremde Person während ihrer Abwesenheit im Cottage gewesen. Wusste Maggie etwas davon?? Die sonst so hilfsbereite Nachbarin hatte auf das angesprochene Thema ausweichend reagiert und schien ihr etwas zu verschweigen. 

    Das Klingeln des Telefons zerriss die Stille und sie stieß einen überraschten Schrei aus. 

    „Hallo Hailey, alles in Ordnung mit dir?“  

    Emma, Gott sei Dank. 

    „Was bin ich froh, dass du anrufst“, rief sie erleichtert aus. 

    „Deine Mail klang ziemlich besorgniserregend und ich wollte unbedingt wissen, wie es dir geht.“ 

    „Danke, das ist lieb von dir. Im Moment weiß ich gar nicht, wo mir der Kopf steht. Ich sehe Dinge und höre Geräusche, die scheinbar nicht vorhanden sind und ich fühle mich einfach nur schrecklich.“ 

    „Genau darum dreht sich mein Anruf. Was hältst du davon, wenn ich dich am Wochenende besuche?“ 

    „Wirklich? Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darüber freuen würde.“ 

    „Dann ist es also beschlossene Sache?“  

    „Aber sicher, ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.“ 

    „Gut, dann werde ich den Wagen volltanken und meine Tasche packen.“ 

    Hailey stieß erleichtert die Luft aus. „Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.“ 

    Emma lachte. „Dann habe ich also etwas gut bei dir?“  

    „Alles was du willst.“ 

    „Aber bitte keine leeren Versprechungen.“ 

    „Mitnichten Emma, ich werde mich revanchieren, wann immer du magst.“ 

    „Schön, dann bis zum Wochenende.“ 

    „Ich erwarte dich.“ 

    Hailey lehnte sich entspannt zurück und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Emma war ein Schatz und es wäre Balsam für die Seele, ihr alles anzuvertrauen. Während dieser zwei Tage konnte sie durchatmen und ihrer selbstauferlegten Einsamkeit entfliehen.  

    Erleichtert suchte sie das Arbeitszimmer auf, um den Figuren in ihrem Liebesroman neues Leben einzuhauchen. 

   



 Kapitel 11 

      

    BETH drehte sich auf die Seite und zog sich die Bettdecke über ihren Kopf. Es war qualvoll für sie, sich das Zimmer mit dem jüngeren Bruder zu teilen. Bei einem Besuch auf dem Festland hatte sie die größeren Häuser staunend betrachtet und sich dort einen sicheren Rückzugsort gewünscht. Diese kleine Kate mit all ihren unangenehmen Gerüchen engte sie ein. 

    Jacob spielte auf dem Fußboden mit seinen Spielzeugautos und besonders die schrillen Sirenen des Feuerwehrwagens hallten unerträglich in ihren Ohren wider. 

    Beth fauchte vor Wut und ließ ihre Faust aufgebracht gegen die Holzvertäfelung der Dachschräge krachen. Ihr Bruder hielt erschrocken inne, bis er wieder lautstark die Motorengeräusche imitierte und die Autos ineinander krachen ließ. 

    Das war zu viel für sie. Mit einem zornigen Schrei sprang sie aus dem Bett, riss das Feuerwehrauto an sich und warf es mit voller Wucht aus dem geöffneten Fenster. Ihr Bruder glotzte sie mit großen Augen an, bevor er schreiend das Zimmer verließ. Endlich war er weg. Sie rollte sich wie ein Igel zusammen und gab sich der bleiernen Müdigkeit hin, die sie seit Tagen verfolgte. Im Halbschlaf hörte sie, wie ihre Mutter das Zimmer betrat. Dann wurde ihr kraftvoll die Bettdecke weggerissen. 

    „Es reicht Beth, es reicht wirklich! Was bildest du dir eigentlich ein? Das Auto war Jacobs Geburtstagsgeschenk, wie kommst du dazu, es einfach aus dem Fenster zu werfen? Wir müssen jeden Penny zweimal umdrehen, aber das scheint dich nicht zu interessieren. Es geht immer nur um dich, du bist zu keinerlei Rücksichtnahme bereit.“  

    Ihre Mutter schäumte vor Wut, doch Beth konnte einfach nicht nachvollziehen, warum sie sich so aufregte. Sie musterte das verblichene Nachthemd, das den fülligen Körper ihrer Mutter verhüllte und nahm nur am Rande wahr, wie sie zu einer neuen Schimpftirade ansetzte. 

    „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“ 

    „Ich höre es“, knurrte Beth wahrheitsgemäß, obwohl es ihr Schwierigkeiten bereitete, den Inhalt der Sätze zu verarbeiten. 

    „Für dich fällt heute das Frühstück aus. Ich habe bemerkt, dass du in letzter Zeit ziemlich viel zugenommen hast. Die Strafe wird also keinen großen Schaden anrichten, ganz im Gegenteil.“  

    Ihre Mutter nahm den kleinen Quälgeist an die Hand und verließ das Zimmer. Mit einem lauten Knall flog die Tür ins Schloss.  

    Sie lag noch immer im Bett und die Decke auf dem Fußboden, als ihr Vater kurz darauf das Zimmer betrat. Der schmächtige Mann roch penetrant nach Schaf und Zigaretten. „Mädchen, was ist nur in dich gefahren? Kannst du nicht einmal Ruhe geben? Bockig und stur, ohne einen Funken von Einsicht. Steh endlich auf, du musst in die Schule.“ Er zog sie hoch, umfasste ihre Schultern und sah sie eindringlich an. „Mach mir bitte keine Schande.“ 

    Beth sah durch ihn hindurch, entwand sich seinem Griff und lief nach unten in die Küche. Dort setzte sie sich an den Frühstückstisch, als wäre nie etwas gewesen. 

    „Mum, Beth hat sich neben mich gesetzt“, maulte Jacob. 

    Ihrer Mutter entfuhr ein leises Stöhnen. „Ich kann sie nicht ohne Frühstück in die Schule schicken.“ Sie strich ihrem Sohn zärtlich über das Haar. „Beth wird uns im nächsten Jahr verlassen, dann ist sie mit der Schule fertig.“ 

    „Aber sie ist doch erst in der siebten Klasse.“ 

    „Sie kommt in ein Heim, wo sie ausgebildet wird, damit sie für ihren Lebensunterhalt selbst sorgen kann. Nicht wahr, Beth?“ 

    Beth hatte das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, weil ihr Magen laut hörbar rebellierte. Mit einem ratlosen Schulterzucken füllte ihre Mutter die Teller und setzte sich an den Tisch. Erin beobachtete ihre Tochter, die lustlos im Rührei herumstocherte. 

    „Ich habe es so wie immer zubereitet“, rechtfertigte sie sich, bevor sie Beth ermahnte. „Und jetzt trödle bitte nicht herum, der Bus kommt gleich.“ 

    Widerwillig erhob sich Beth und ging nach oben, um sich anzukleiden.  

    Minuten später folgte an der Eingangstür das übliche Szenario. „Mädchen, warum verlässt du das Haus mit offener Jacke? Willst du deine Mütze nicht aufsetzen.“  

    Erin musterte sie mit einem genervten Blick und wandte sich dann Jacob zu. Obwohl er bereits in einem selbstständigen Alter war, zog sie ihn jeden Morgen an und band ihm die Schnürsenkel. Für seine Sammlung mit den Feuerwehrautos und dem ganzen Kram war er längst zu groß, aber was spielte das schon für eine Rolle? Er war Mutters Liebling und würde es immer bleiben. 

    Ihr Bruder schloss sich rasch den anderen Kindern an, während sie es vorzog allein zu laufen. Im Bus setzte sie sich in die hinterste Ecke und schaute auf die vorübereilende Landschaft. Von der holprigen Fahrt über die Landstraßen wurde ihr schlecht und sie schluckte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Kaum hatte der Bus vor der Schule angehalten, sprang sie ins Freie und sog die kühle Luft tief in ihre Lungen. Jetzt ging es ihr schon deutlich besser. 

      

    Adam riss ihr auf der Treppe die Mütze vom Kopf und versetzte ihr einen Stoß. „Du blöde Kuh, das ist die Revanche, weil du mich umbringen wolltest.“ 

    Beth versuchte mit den Armen rudernd ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen und bekam erst im letzten Moment das Treppengeländer zu fassen. Er hatte sie berührt und sie glättete angeekelt ihre Haare. Dafür würde er bezahlen.  

    Adam stand oben auf dem Podest und grinste sie hämisch an. Sie lief an ihm vorbei, vollführte eine Hundertachtziggraddrehung und trat ihm in die Kniekehle. Er stieß einen überraschten Schrei aus und taumelte gegen die Glastür. Doch Beth kümmerte sich nicht im Geringsten um sein Geschrei und suchte in aller Seelenruhe ihr Klassenzimmer auf. 

    Während des Unterrichts fiel es ihr außerordentlich schwer, sich auf den Stoff zu konzentrieren. Die vielen fremden Stimmen irritierten sie und es war unmöglich herauszufiltern, wo sich gerade der Lehrer befand. Sie konnte die Gesichter einfach nicht auseinanderhalten. Ihr Blick driftete in Richtung Schulhof und sie beobachtete die Krähen, die in den Abfallbehältern nach Essbarem suchten. 

    „Beth, würdest du bitte nach vorn kommen und diese Aufgabe lösen.“ Mit selbstgefälliger Stimme forderte der Lehrer sie auf, sich an die Tafel zu begeben. „Inzwischen müsstest du ja wissen, wie es geht.“ 

    Die Schüler hatten seine Anspielungen verstanden und grinsten schadenfroh. Für Beth hingegen, bahnte sich eine kleinere Katastrophe an. Die meisten Lehrkräfte ignorierten sie, aber dieser Mann war anders. Wann immer sich die Möglichkeit dazu bot, lebte er seinen Narzissmus an ihr aus. 

    Mit unsicheren Schritten kam sie seiner Aufforderung nach. Den verwirrten Blick auf die Zahlen gerichtet, verharrte sie regungslos vor der Tafel. Der Lehrer drückte ihr ein Stück Kreide in die Hand, welches sie angewidert auf den Boden warf. Es hatte sich so warm und feucht angefühlt. Sie trat einen Schritt zur Seite, weil er ihr zu nahe gekommen war. 

    „Erde an Beth, wird das heute noch etwas?“  

    Die Schüler lachten und auch der Lehrer konnte sich ein gehässiges Grinsen nicht verkneifen.  

    „Beth, wenn du etwas nicht verstehst, warum fragst du dann nicht nach? Ich kann dir schon jetzt die Note deiner nächsten Arbeit verraten.“  

    Erneutes Gelächter. 

    Der Lehrer beugte sich zu ihr herunter und sie musste zwangsweise seinen schlechten Atem riechen. Fisch und Zwiebeln, das war mehr Nähe, als sie ertragen konnte. Sie presste die Hände auf den Mund und rannte aus dem Klassenraum. Das gesamte Frühstück landete unverdaut in der Toilette. 

   



 Kapitel 12 

      

    HAILEY wirbelte durch das winzige Cottage und brachte alles auf Vordermann. Sie richtete das Bettzeug her und wienerte die Fenster, die stets von einer salzigen Kruste überzogen waren. In Glendale hatte sie sich mit Lebensmitteln eingedeckt als stünde eine Apokalypse bevor. 

    Leise summend rührte sie den Teig für den Pudding an, denn sie wollte es Emma so behaglich wie möglich machen. Rosie saß auf der Fensterbank und beäugte misstrauisch ihr Tun. Irgendwann wurde ihr der ganze Trubel zu viel und sie stolzierte zur Tür. 

    Hailey ließ die Katze nach draußen. „Bitteschön Madam, aber vor Einbruch der Dunkelheit möchte ich dich wiedersehen. Ich bin nämlich nicht gern allein.“ Und das meinte sie wörtlich. 

    Kaum war sie in der Küche zurück, hupte ein Wagen vor ihrer Tür. „Emma!“, rief sie überrascht, kaum dass sie die Haustür geöffnet hatte. „Du bist viel zu früh, ich bin doch noch gar nicht fertig.“ 

    „Das ist alles, was du zu sagen hast?“ Emma zog die Nase kraus und fiel ihrer Freundin lachend in die Arme. 

    „Ich bin wirklich froh, dass du da bist.“ Hailey betrachtete ihre beste Freundin, die mit geröteten Wangen vor ihr stand. „Gut schaust du aus, aber jetzt lass uns ins Haus gehen.“ 

    „Hübsch hast du es hier“, staunte Emma, als sie das Cottage betrat. „Von außen sieht der kleine Kasten ja nicht besonders einladend aus.“ Sie wanderte neugierig von einem Raum zum anderen. 

    „Bist du endlich fertig mit deiner Besichtigungstour?“, fragte Hailey ungeduldig. 

    „Du hast dir ein sehr gemütliches Nest geschaffen, aber ich würde nicht für immer hier leben wollen. Im Sommer ist es sicher fantastisch, aber um diese Jahreszeit?“ Emma schüttelte sich. „Der Nebel und dann dieser unbändige Wind, einfach schrecklich. Ich finde es jetzt schon zum Fürchten.“ 

    „Es gibt Schlimmeres, glaube mir. Magst du vielleicht eine Kleinigkeit essen und trinken nach der langen Fahrt?“ 

    „Hast du Tee und Gebäck?“ 

    „Aber sicher.“ 

    Während Hailey sich um das Wohl von Emma kümmerte, schleppte diese derweil ihren Koffer ins Haus. 

    „Willst du länger bleiben?“ Hailey sah sie fragend an. „Also nicht, dass ich etwas dagegen hätte, ganz im Gegenteil.“ 

    „Nein, ich habe nur ein paar Kleinigkeiten eingepackt.“ 

    „Das sehe ich“, erwiderte Hailey belustigt. 

    „Wo kann ich mich ausbreiten?“ 

    „Oben in meinem Schlafzimmer, ich werde auf der Couch nächtigen.“ 

    „Wie nett, ich fühle mich als wäre ich die Queen persönlich.“  

    „So soll es ja auch sein, nur das Beste für meine Gäste.“  

    Hailey strahlte übers ganze Gesicht. Sie war unendlich froh darüber, die nächsten Tage nicht allein verbringen zu müssen. Die Tatsache, dass es genaugenommen nur achtundvierzig Stunden waren, verdrängte sie erfolgreich. 

    „Am liebsten möchte ich die Rückfahrt mit dir gemeinsam antreten.“ Emma musterte sie nachdenklich, während sie eine ihrer dunkelblonden Engelslocken um den Finger zwirbelte. 

    „Du weißt genau, dass das nicht geht.“ 

    „Ich habe schon verstanden. Trotzdem sollst du wissen, dass ich dir gern etwas leihen würde, nur für den Fall ...“  

    Hailey unterbrach ihre Freundin. „Das kommt überhaupt nicht in Frage“, wehrte sie ab. „Ich habe mir die Suppe eingebrockt und ich werde sie auch wieder auslöffeln.“ 

    Emma wechselte rasch das Thema. „Wo ist überhaupt deine neue Mitbewohnerin?“  

    „Wahrscheinlich auf Mäusejagd.“ 

    „Das ist das Stichwort. Was hältst du davon, mir ein wenig von Milovaig zu zeigen?“ 

    „Gerne, aber wir sollten uns beeilen, die ersten Nebelschwaden ziehen vom Atlantik herüber.“ 

      

    Ozean und Himmel verschmolzen am Horizont zu einer grauen Einheit, während Hailey und Emma im Gleichschritt nebeneinander herliefen. 

    „Die Insel hat was, so rau und unberührt.“ Emma ließ ihren Blick über den Steilküste schweifen. „Aber wenn ich mich so umschaue, ist es gar kein Wunder, dass dich solche beängstigenden Bilder heimsuchen. Sieh dir doch nur den Nebel an, der wie eine undurchdringliche Wand auf uns zurollt. Wenn das nicht unheimlich ist, dann weiß ich auch nicht.“ 

    „Behauptest du gerade, dass ich mir das alles nur einbilde? Und wer hat bitteschön die Zeichnungen an sich genommen?“ 

    Emma zuckte ratlos mit den Schultern. „Vielleicht hast du sie einfach nur verlegt? Du kennst doch sicher das Phänomen, wenn etwas verschwindet und an einem anderen Ort plötzlich wieder auftaucht, so wie meine Autoschlüssel zum Beispiel.“ 

    „Oh ja, davon kann ich ein Lied singen.“ 

    „Na also, hab ein wenig Geduld mit dir. Jetzt wo ich hier bin, sehe ich die Sache mit ganz anderen Augen.“ 

    Das konnte doch wohl nicht wahr sein? Sie hatte sich Unterstützung von Emma erhofft und nun das? Frustriert kickte sie einen Geröllbrocken die Klippen hinunter. „Lass uns umkehren, bevor der Nebel dichter wird.“ 

    Kaum hatten sie die Straße erreicht, kam ihnen Adam mit dem Wagen entgegen. Er grüßte kurz und warf den beiden Frauen einen misstrauischen Blick zu. 

    „Was ist denn das für ein komischer Kauz?“ Emma sah ihm kopfschüttelnd hinterher. „Garantiert ein eingefleischter Junggeselle, der hübschen Frauen nichts abgewinnen kann“, witzelte sie. 

    „Keine Ahnung, ich habe mich noch nicht mit Adams Lebensgeschichte befasst. Warum sollte ich auch?“ 

    „Auch wieder wahr. Aber wo wir gerade dabei sind, wie läuft es eigentlich mit deinem Tierarzt?“ 

    „Er ist nicht mein Tierarzt.“ 

    „Noch nicht.“ Emma nickte wissend. 

    Hailey blieb stehen und blickte in Emmas sommersprossiges Gesicht. „Ihr hattet alle recht, es war die dümmste Idee meines Lebens, auf diese Insel zu ziehen. Sobald ich wieder über ein anständiges Honorar verfüge, kehre ich nach London zurück.“ 

    „Ich wusste es!“ Emma fiel ihr freudestrahlend um den Hals. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schrecklich ich dich vermisst habe.“ 

    „Was ich damit sagen will, liebste Emma, ich habe nicht die Absicht, mich in diesen Tierarzt zu verlieben.“ 

    „Stimmt, das wäre sehr unklug, wenn ich meinen Egoismus sprechen lasse. London ist sehr einsam ohne dich, aber das hatte ich ja bereits erwähnt. Du musst fleißig an deinem Manuskript weiterarbeiten, denn ich kann es kaum erwarten, dich auf heimatlichem Boden wieder in die Arme zu schließen.“ Emma schniefte theatralisch. 

    „Ich gebe mein Bestes, versprochen.“ 

      

    Hailey versuchte vergeblich auf dem karierten Sofa eine bequeme Schlafposition zu finden. Nachdem sie sich mehrmals um die eigene Achse gedreht hatte, schloss sie träge die Augen. 

    Es war schön gewesen, mit Emma über die alten Zeiten zu plaudern und sie hatte ihrer Freundin geschworen, einer unüberlegten Kurzschlussreaktion nie wieder so viel Raum zu geben. Die pulsierende Großstadt war ihr Lebenselixier und sie bezweifelte ernsthaft, in der Einsamkeit und Stille der Isle of Skye einen vernünftigen Liebesroman zustandezubringen. 

    Sie döste innerhalb weniger Augenblicke ein und wurde von sanften Wellen hinfort getragen. Nur am Rande nahm sie wahr, wie das alte Holz der Treppe knarrte. Das war bestimmt Emma ... 

    Mitten im Traum zuckte sie erschrocken zusammen und stieß mit dem Handrücken gegen die Tischkante. Es dauerte einen Moment, bis sie realisierte, dass sie sich unten im Wohnzimmer befand.  

    Schlaftrunken drehte sie sich auf die andere Seite und zog die Decke bis zum Kinn. Rosie lag zusammengekringelt am Fußende und schnurrte leise. Über ihr im Arbeitszimmer hörte sie Schritte. Konnte Emma etwa nicht schlafen? Seufzend schlug sie die Bettdecke zurück und machte sich auf den Weg in die obere Etage. 

    „Emma? Bist du wach?“  

    Die Tür zum Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit offen. Wiederholt knarrte eine Diele. Ihr Herz schlug schneller und sie tastete nervös nach dem Lichtschalter. Der Raum war leer und sie spürte nur einen kühlen Luftzug auf der Haut. Seltsam. 

    Besorgt schlich sie zur Schlafzimmertür und drückte behutsam die Klinke herunter. Emmas gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass sie tief und fest schlief. Beruhigt wandte sich Hailey ab und lief wieder nach unten, wo sie unter die noch warme Bettdecke schlüpfte. Warum empfand sie jedes Geräusch, dass dieses alte Haus von sich gab, als reine Bedrohung? 

    Ein dumpfes Poltern im Keller ließ ihre Alarmglocken schrillen. War trotz aller Sicherheitsvorkehrungen jemand in das Cottage eingedrungen?  

    Lautlos richtete sie sich auf und lauschte mehrere Minuten, doch alles blieb still. Leise gähnend sank sie zurück in die Waagerechte und drehte sich auf die Seite. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Das leise Weinen hatte wieder eingesetzt und im Wohnzimmer nahm sie die nächtlichen Geräusche viel deutlicher wahr als in der oberen Etage.  

    Verärgert stand sie auf und griff nach der Taschenlampe. Emma war ihre Rückversicherung und was konnte schon groß passieren, wenn sie nach dem Rechten sah? 

    Sie entriegelte die Kellertür und leuchtete in die undurchdringbare Schwärze. Welcher der ehemaligen Besitzer war auf die irrwitzige Idee gekommen, den Lichtschalter unten an der Treppe anzubringen? Frierend stieg sie in den dunklen Schlund und drückte auf den Schalter. Das trübe Licht der Glühbirne leuchtete auf und Hailey stieß erleichtert die Luft aus. 

    Das Weinen klang dumpf und sie hatte Schwierigkeiten, den genauen Standpunkt zu orten. Als Sekunden später die Heizung röhrend ansprang, war es mit der Suche sowieso vorbei. 

    Ein eisiger Luftzug streifte ihren Nacken und sie drehte sich erschrocken um. Entsetzen machte sich breit und ein hysterischer Schrei löste sich von ihren Lippen. Verstört taumelte sie rückwärts, stolperte und sank unbeholfen zu Boden ... 

      

    „Um Gottes Willen, was ist denn passiert?“ Emma beugte sich besorgt über sie und rüttelte sanft an ihrer Schulter. „Du kannst hier unten in der Kälte nicht sitzenbleiben.“ Beherzt griff sie Hailey unter die Arme und zerrte sie in Richtung Kellertreppe. „Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Wieso treibst du dich mitten in der Nacht im Keller herum?“ 

    Hailey zog sich mit weichen Knien am Geländer hoch. „Dieser Anblick war so grauenvoll, ich bekomme ihn einfach nicht mehr aus meinen Kopf“, flüsterte sie mit tonloser Stimme. 

    „Was willst du mir damit sagen?“ Emma blickte sich suchend um. 

    „Hinter mir stand eine junge Frau mit einem zerschmetterten Gesicht.“ Hailey schluckte. „Die eine Hälfte des Kopfes war total eingedrückt und bestand nur noch aus einer undefinierbaren blutigen Masse. Knochensplitter, Zähne und das Auge hing ...“ Sie hielt sich hastig die Hand vor den Mund, um das Würgen zu unterdrücken.  

    „Lass uns jetzt lieber gehen, du zitterst ja am ganzen Körper.“ Fürsorglich hakte sich Emma unter und bugsierte Hailey sanft nach oben. „Setz dich auf die Couch Liebes, ich bin gleich zurück.“ Emma verschwand im Schlafzimmer und kehrte kurz darauf zurück. 

    „Es geht doch nichts über einen echten schottischen Whisky.“ Wie eine Trophäe schwenkte sie die Flasche mit der honiggelben Flüssigkeit. 

    „Du bist verrückt geworden“, moserte Hailey, mit einer gespenstischen Blässe im Gesicht.  

    Emma ersparte sich eine Antwort, holte zwei Gläser aus dem Schrank und schenkte den Whisky ein. „Komm, trink einen auf den Schreck“, forderte sie ihre Freundin auf. 

    Hailey legte den Kopf in den Nacken und kippte die Flüssigkeit hinunter. „Himmel, ist der stark.“ Sie schüttelte sich und hustete. 

    „Tja, auf einem Bein kann man schlecht stehen.“ Emma, die grenzenlose Optimistin, füllte nach. 

    „Willst du mir auch noch einen Kater verpassen?“ 

    „Eigentlich nicht, aber dein Schrei hat geklungen, als wäre der Leibhaftige in dich gefahren. Das muss ich auch erst einmal verdauen.“ 

    „Tut mir leid Emma, wenn ich dich damit belaste.“ 

    „Das muss es nicht, schließlich bin ich doch genau aus diesem Grund hierhergefahren. Wir machen uns alle Sorgen, weil du dich seit der Trennung von Nathan sehr verändert hast.“ 

    „Ihr tut ja gerade so, als wäre ich verrückt geworden.“ Beleidigt rückte sie ein Stück zur Seite.  

    Emma griff nach ihrer Hand. „Hailey, wir waren immer ehrlich zueinander. Sei mir bitte nicht böse, aber dein Schrei hat genauso geklungen.“ 

     „Ich habe eine schlimme Zeit hinter mir und ein wenig mehr Rücksichtnahme kann man von seinen Freunden doch wohl erwarten?“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Die junge Frau hat sich die Klippen hinuntergestürzt und ihr Anblick war nur schwer zu ertragen. Mich dafür zu verurteilen, ist einfach nicht fair.“ Trotzig verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust. „Sollen diese Visionen tatsächlich nur am Inselkoller liegen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich ein anderer Grund dahinter verbirgt.“ 

    „Aber warum habe ich nichts gesehen? Ich bin doch sofort zu dir geeilt.“ 

    „Woher soll ich denn das wissen? Diese Dinge passieren erst, seitdem ich auf der Insel wohne.“  

    „Willst du auch noch einen?“ Emma füllte erneut die Gläser. „Ich habe dich noch nie so erlebt. Könnte es nicht sein, dass der immense Stress der letzten Zeit für deine Aussetzer verantwortlich ist?“ 

    Haileys Faust krachte auf den Tisch, dass selbst Rosie erschrocken vom Sofa sprang. „Verdammt, ich habe keine Aussetzer! Auf den Zeichnungen lag ein Stapel Bücher, bevor sie so mir nichts, dir nichts verschwunden sind. Ich kann mit jeder Faser meines Körpers spüren, dass hier irgendetwas Merkwürdiges vor sich geht.“ 

    Emma zog einen Flunsch. „Jetzt beruhige dich, ich wollte doch nur helfen.“ 

    „Indem du mich verurteilst?“ Eine steile Zornesfalte bildete sich auf Haileys Stirn. 

    Emma machte eine wegwerfende Handbewegung und trank die beiden Whiskygläser nacheinander aus. Anschließend setzte sie die Flasche an ihre Lippen und nahm noch einen kräftigen Zug. „Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten. Das alles macht mich fertig - diese beschissene Insel, diese düstere Umgebung und eine Freundin, die keine mehr sein will und einfach abgehauen ist ...“ Die Whiskyflasche fest im Griff, torkelte sie nach oben. Sekunden später flog die Schlafzimmertür mit einem lauten Knall ins Schloss. 

    Na fein, das wäre ja jetzt auch geklärt, dachte Hailey gekränkt. Ihr war übel vom Whisky und sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, wie Emma sich am nächsten Morgen fühlen würde.  

    Notgedrungen streckte sie sich wieder auf dem Sofa aus, doch an Schlaf war nicht zu denken. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, erschien ihr dieses entstellte Gesicht, so als hätte es sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Erst in den frühen Morgenstunden fiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie unsanft geweckt wurde. 

      

    „Das glaube ich jetzt nicht!“, echauffierte sich Emma in der oberen Etage. „Da ist eben ein Typ mitten in der Wiese verschwunden.“ 

    Hailey öffnete blinzelnd die Augen. „Was willst du mir damit sagen?“, rief sie mit voller Lautstärke zurück. 

    Emma tappte barfuß die Treppe herunter und stöhnte im Rhythmus ihrer Schritte. „Oh mein Kopf ... dieser verfluchte Whisky.“ 

    Hailey verkniff sich diesbezüglich einen spöttischen Kommentar. „Willst du eine Kopfschmerztablette?“, bot sie stattdessen an. 

    „Ja“, hauchte Emma mit dem Bewusstsein, dass ein einfaches Nicken Höllenschmerzen verursacht hätte. 

    „Was möchtest du frühstücken?“ 

    „Oh Gott, frag mich bloß nicht“, keuchte Emma und schloss demütig die Augen. 

    „Aber ein starker Kaffee wäre möglich?“ 

    „Hm.“ Sie bettete ihren Kopf auf die polierte Tischplatte und wimmerte leise vor sich hin. 

    Hailey verzog sich in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Um Emma nicht mit Essensgerüchen zu bombardieren, schnitt sie nur eine Handvoll Scheiben Früchtebrot auf und stellte Butter und Honig dazu. Anschließend suchte sie das Badezimmer auf, um sich frisch zu machen. 

    Emma saß bereits am Tisch und hatte den Kaffee eingeschenkt. Hailey nahm ihr gegenüber Platz. 

    „Also, was genau hast du gesehen?“ 

    „Hinter dem Haus war ein Mann ...“ Emma hielt kurz inne und griff sich jammernd an den Kopf. „Ich habe nur einen winzigen Moment nicht auf ihn geachtet und plötzlich war er verschwunden. Setzt einem das Klima tatsächlich so zu?“ 

    „Mir ist nichts dergleichen bekannt.“ Hailey zuckte ratlos mit den Schultern. „Wenn du magst, können wir nachher gleich die Stelle aufsuchen. Vielleicht ist er ja nur ohnmächtig geworden?“ 

    „Bitte nicht. Ich werde heute keinen Fuß vor die Tür setzen und dich vom Fenster aus dirigieren.“ 

    „Gut, wie du meinst. Aber das mir hinterher keine Klagen kommen, du hättest kaum etwas von der Insel gesehen.“ 

    Emma nuschelte etwas Undefinierbares, während Hailey das Früchtebrot verdrückte und die Kaffeetasse leerte. Dann zog sie sich den Mantel und die Stiefel über und lief nach draußen. Sie umrundete das Cottage und schaute zum Fenster. 

    „Also, wohin muss ich mich wenden?“ 

    „Die zweite Schafweide direkt hinter der kniehohen Mauer.“ 

    Hailey setzte sich in Bewegung, öffnete die Viehgatter und schlüpfte hindurch. „Bin ich hier richtig?“, rief sie in Emmas Richtung. 

    „Nur noch ein paar Meter nach links. Okay, jetzt stehst du genau an der Stelle.“ 

    Hailey schritt mehrmals auf und ab, hockte sich auf den Boden und untersuchte sogar die Mauer. „Emma, hier gibt es nichts zu sehen, außer einem Haufen alter Bretter und einer Herde blökender Schafe.“ 

    „Aber er war da“, beharrte sie. „Warum willst du mir keinen Glauben schenken? Er kann sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.“  

    „Touché!“  

    Sie hörte, wie Emma den Fensterflügel geräuschvoll zuknallte. Aber diese Retourkutsche hatte ihrem schwächelnden Selbstvertrauen gut getan. Wenn sogar ihre beste Freundin besagte Dinge sah, dann bedeutete das doch, dass es nicht ausschließlich an ihr lag. Von einer zentnerschweren Last befreit, eilte sie leichtfüßig zum Cottage zurück. 

    Emma hatte sich inzwischen im Schlafzimmer verbarrikadiert und Hailey klopfte leise an die Tür. „Darf ich reinkommen?“ 

    „Tu, was du nicht lassen kannst, ist ja schließlich dein Haus.“ 

    „Trotzig wie ein kleines Kind. Können wir bitte wieder wie erwachsene Menschen miteinander umgehen?“ Sie setzte sich zu ihr aufs Bett. „Du hast eine unglaubliche Fahne, weißt du das?“  

    Emma lächelte schief. 

    „Keine Ahnung, was wir sehen und warum wir es sehen. Mein Nachbar hat mir erzählt, dass genau aus diesen Gründen die Vorbesitzer das Haus verkauft haben. Einzig Maggie, seine Gattin, will davon nichts wissen und wiegelt ab. Ein Hoch auf den schweigsamen Makler.“ 

    „Es ist kompliziert, würde ich sagen.“ Emma rang sich erneut ein Lächeln ab. „Ich werde jetzt eine ausgiebige Dusche nehmen, um einen gutgelaunten Menschen aus mir zu machen und anschließend kannst du mir die Insel zeigen.“ 

    „Das nenne ich einen Plan ...“ 

      

    Hailey steuerte den Wagen in Richtung Waterstein und jede noch so kleine Unebenheit wurde von Emma mit einem leisen Stöhnen kommentiert. 

    „Der Himmel bewölkt sich und ich könnte wetten, dass es in Kürze schneit.“  

    „Halleluja, bist du jetzt zum Wetterfrosch mutiert?“ 

    „Nein, aber wenn mein kleiner Zeh juckt, steht meist ein Wetterwechsel bevor“, witzelte Hailey.  

    „Und da wunderst du dich, dass dir Geister erscheinen.“ Emma knuffte sie freundschaftlich in die Seite. „Was für ein Glück, dass du dich nicht nach Island abgesetzt hast, zu den Trollen und Elfen.“ 

    „Mach nur weiter so, dann wirst du den Heimweg zu Fuß antreten.“ 

    „Wage es ja nicht!“ Emma lachte, griff sich aber sofort mit beiden Händen an den Kopf. „Nie wieder schottischen Whisky“, hauchte sie geläutert. 

    Die Straße schlängelte sich durch die Landschaft und gab den Blick auf schroffe Felsen frei. 

    „Ganz schöne Höhenunterschiede“, merkte Emma an. „Warst du hier schon einmal?“ 

    „Nein, auch für mich ist es eine Premiere.“  

    Hailey parkte den Wagen an einer passenden Stelle und sie konnten von ihrem Standpunkt aus das Tal und die weitläufige Hochebene überblicken. 

    „Wunderschön“, flüsterte Hailey ergriffen. 

    „Stimmt, der Ausblick ist atemberaubend“, pflichtete Emma ihr bei. 

    Ein Fahrzeug rollte im Schritttempo an ihnen vorüber und Emma stieß Hailey mit ihrem Ellenbogen in die Seite. „Haben die Männer hier noch nie eine Frau gesehen oder warum starrt der uns an?“ 

    Hailey drehte sich um, doch der Wagen war schon hinter der nächsten Kurve verschwunden. „Wir wissen doch beide, wie die Männer so ticken. Lass uns weiterfahren, runter zum Loch Mor.“ 

      

    Hailey hatten den Wagen etwas abseits abgestellt und gemeinsam wanderten sie in Richtung See. Das goldgefärbte Gras des Hochlandes und kleinere Geröllfelder wechselten sich ab. 

    „Was bin ich froh, dass wir doch noch gefahren sind. Einsam aber grandios.“ Emma bückte sich und warf einen Kiesel ins Wasser. „Siehst du den Mann auf der gegenüberliegenden Seite?“ 

    „Ja. Was ist mit ihm?“ 

    „Irre ich mich oder schaut der mit seinem Fernrohr ständig in unsere Richtung?“ 

    „Du irrst dich nicht, er sieht genau zu uns herüber. Wir sollten einfach weitergehen.“ Hailey hakte sich bei Emma unter und sie liefen schweigend eine Weile nebeneinanderher. 

    „Jetzt folgt er uns“, wisperte Emma. 

    „Das habe ich auch schon bemerkt. Ich wollte allerdings nichts sagen, weil du mich sonst wieder für verrückt erklärst.“ 

    „Es tut mir leid, dass ich die Situation in der du dich befindest, komplett falsch eingeschätzt habe. Allein der Gedanke macht mir Angst, dass du völlig abgeschieden in diesem Cottage hockst und es einige Meter bis zum nächsten Nachbarn sind. In einer Notsituation wird dich niemand hören.“ Emma blieb stehen und sah Hailey eindringlich an. „Ehrlich, ich will mir gar nicht erst ausmalen, wie du dich an einsamen Tagen fühlst.“  

    „So viel zum Thema Inselkoller.“ 

    Inzwischen fegte ein eisiger Wind über Loch Mor und trieb die grauen Wolken zu einer geballten Front zusammen. 

    „Zeit zur Umkehr“, murmelte Hailey. 

   



 Kapitel 13 

      

    BETH trottete lustlos ihrem Vater hinterher, der das Viehgitter öffnete und mit lauten Pfiffen die Schafe zusammentrieb. Wie gern hätte sie jetzt am Tisch gesessen und gezeichnet, aber sie musste die kleine Herde in Schach halten. Die Tiere sollten auf eine andere Weide wechseln, um dort im angrenzenden Stall ihre Lämmer zur Welt zu bringen. 

    Die Gummistiefel gaben bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich. Beth kippte einige Male vornüber, weil einer der Stiefel im Morast steckenblieb. Die Ärmel des Parkas waren bereits schlammverkrustet und es machte sie wahnsinnig, wenn die Sachen schmutzig wurden. Am liebsten würde sie täglich dieselbe Kleidung tragen, doch das wusste ihre Mutter zu verhindern. 

    „Komm schon Beth, träumen kannst du später“, murrte ihr Vater ungeduldig. „Ich brauche dich nachher noch im Stall, verstanden? Also mach dich nicht wieder aus dem Staub.“ 

    Sie kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und wich seinem Blick aus. Es würde wieder ewig dauern, bis ihr Vater fertig war und sie verabscheute es, sich frierend über das Gitter zu beugen. Vielleicht konnte sie in einem unbemerkten Augenblick verschwinden und hinüber zu den Klippen laufen. 

    Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und erschwerte das Vorwärtskommen. Die Schafe blökten beunruhigt und brachen immer wieder zur Seite aus, sehr zum Ärger ihres Vaters. „Mädchen, du musst schneller als die Schafe laufen“, rügte er. 

    Die Situation schien sich zuzuspitzen, Beth hatte ihr Gesicht bereits zu einer Grimasse verzerrt. Sekunden später löste sich ein Schrei von ihren Lippen und sie schlug sich mit der flachen Hand ununterbrochen auf den Kopf. 

    Zornig eilte der Vater in ihre Richtung und fixierte ihr Handgelenk. „Lass das, verdammt noch einmal!“ Er schnippte den Zigarettenstummel fort und lockerte seinen Griff. „Meine Güte, da hat ja dein Bruder mehr Verstand. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, man hat dich bei der Geburt vertauscht.“ Er hustete und spuckte auf den Boden. „Jetzt reiß dich gefälligst zusammen, Beth.“ 

      

    Keuchend stürmte sie zurück. Sie hatte den Aufgaben ebenso wenig entkommen können wie ihrem Vater. Es war ja nicht so, dass sie Tiere nicht mochte, aber die Schafe waren einfach anders. Sie stießen Beth grob zur Seite oder zerrten mit den gefräßigen Mäulern an ihrem Parka herum.  

    Kein Vergleich zu den zotteligen Hochlandrindern, die sie besonders in ihr Herz geschlossen hatte. Voller Sanftmut trabten sie über die Weiden, um ganz gemächlich an den Grasbüscheln zu zupfen. Stundenlang konnte Beth den Tieren zuschauen und sich an deren Anblick erfreuen.  

    Am Cottage angekommen, eilte sie in den schmalen Flur, um sich die schmutzverkrusteten Stiefel auszuziehen. Ihre Mutter stand bereits nörgelnd in der Küchentür. 

    „Kannst du die verdreckten Dinger nicht draußen ausziehen und mit Strümpfen das Haus betreten? Und vergiss ja nicht, deine Fußabdrücke wegzuwischen.“ 

    Doch Beth war schon auf dem Weg nach oben. Sie setzte sich an den Tisch und sortierte voller Inbrunst ihre Stifte, um sie anschließend anzuspitzen. Jacob brachte die Stifte immer wieder durcheinander, obwohl er ganz genau wusste, dass er sie nicht berühren durfte. Jetzt lagen sie wieder geordnet vor ihr und Beth ließ ihre Finger sanft über das Holz gleiten. Ein fast schon liebevolles Ritual und ihre Mutter hatte einmal dazu angemerkt, dass sie den Dingen mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihren Mitmenschen.  

    Beth konnte diesen Satz bis heute nicht nachvollziehen. Die Stifte waren ihr wichtigstes Utensil, auch in der Schule. Ordnung und Sauberkeit verband sie mit einem Hochgefühl und nur dann war ihre kleine bescheidene Welt wieder in Ordnung. 

    Sie lief zum Fenster und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Landschaft. Der Regen trommelte gleichmäßig auf das Dach und die ersten Nebelschleier verdeckten die Sicht. Wie gern wäre sie heut zur Steilküste gelaufen und selbst der Regen hätte sie nicht davon abhalten können. Stattdessen klebte nun eine dicke Kruste Schmutz an ihrer Kleidung.  

    Die Zimmertür wurde geräuschvoll aufgestoßen. 

    „Mum ist sauer auf dich, weil sie den ganzen Dreck allein wegwischen musste.“ Jacob baute sich wie ein großer neben ihr auf. 

    Beth ignorierte ihn und nahm einen der Stifte in ihre Hand. Kaum hatte die Spitze das Blatt berührt, tanzte sie wie eine Ballerina über das Papier. 

    „Hallo, ich rede mit dir!“ Jacob boxte sie überraschend in die Seite. Die Spitze brach ab und der Bleistift hinterließ eine hässliche Linie auf dem Papier. „Das soll ich dir von Adam zurückgeben. Weißt du eigentlich wie grausam es ist, dein Bruder zu sein? Wegen dir werde ich ständig in der Schule gehänselt. Warum konnte Mummy dich nicht in ein Heim geben? Ich bin froh, wenn du endlich von hier verschwindest.“ 

    Er stampfte zornig mit dem Fuß auf die Dielen und rannte aus dem Zimmer. 

    Beth widmete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder der Zeichnung, so als hätte sie Jacobs Worte überhaupt nicht wahrgenommen. Bestürzt betrachtete sie das verunstaltete Blatt, bevor sie es aus dem Block herausriss, zusammenknüllte und in den Papierkorb fallen ließ. Sie spitzte den Stift erneut und positionierte ihn in einem genauen Abstand zu den anderen Stiften. Dann schaukelte sie sich rhythmisch vor und zurück, um den erlittenen Verlust zu verarbeiten. 

    „Beth, komm nach unten, es gibt Abendessen“, rief ihre Mutter mit müder Stimme. 

    Der Vater war noch immer nicht zurück und so saßen sie zu dritt am Tisch. Beth legte das Messer akkurat neben den Teller, was ihre Mutter verärgert registrierte. „Sei nicht so pingelig, Jacob hat den Tisch gedeckt. Eigentlich wäre das deine Aufgabe gewesen.“ 

    Beth zeigte keinerlei Reaktion auf die Worte und starrte einen imaginären Punkt auf dem Tischtuch an. Ihre Mutter versuchte die Fassung zu bewahren und nickte ihr aufmunternd zu. „Tut mir leid, deine Wurst ist alle. Aber du kannst gerne den Käse probieren.“  

    Beth umklammerte das Messer und klopfte damit leise auf das Holz der Tischplatte. Sehr zum Leidwesen ihrer Mutter, die genervt am Ärmel des Wollpullovers zerrte, um ihr das Messer aus der Hand zu nehmen. „Himmelherrgott, das ist manchmal nicht zum Aushalten. Ständig muss ich getrennt kochen und wehe, es sind nicht die richtigen Zutaten dabei. Du führst dich wie eine Furie auf, nur weil deine Marmelade morgens nicht millimetergenau auf ihrem Platz steht. Du tyrannisierst die gesamte Familie, merkst du das denn nicht?“ 

    Erin hatte sich in Rage geredet und das Gesicht war von rötlichen Flecken überzogen. Beth griff nach einer Scheibe Brot und biss stur hinein. Ihr Fuß stieß dabei im gleichmäßigen Rhythmus an das Tischbein. 

    „Du willst nicht mit uns reden, ja? Du hältst dich für etwas Besseres und bekommst kaum einen Satz über deine Lippen, als wärst du die Queen persönlich.“ Mit einer fahrigen Handbewegung strich sich Erin eine Strähne aus der Stirn. „Und jetzt hör gefälligst damit auf, das Tischbein mit deinem Fuß zu malträtieren!“  

    Beth kümmerte sich herzlich wenig um den Ausbruch ihrer Mutter und würgte das trockene Brot herunter. 

    „Dir beim Essen zuzusehen, ist wie ...“ Sie winkte resigniert ab. „Mir ist jedenfalls der Appetit vergangen.“ Der Stuhl kippte bedrohlich nach hinten, als sie aufsprang und ihre Kinder allein am Tisch sitzen ließ. 

    „Du sorgst immer nur für Streit.“ Jacob kniff die Augen zusammen und warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. Was Beth an Ausdrucksweise fehlte, war ihm zu viel in die Wiege gelegt worden. „Ständig muss ich deine Aufgaben übernehmen und selbst zum Schafe hüten bist du zu blöd, sonst wäre Dad nämlich schon längst hier.“ 

    Beth erhob sich und lief nach oben, ohne sich um das Genörgel ihres jüngeren Bruders zu kümmern. Sie fühlte sich seltsam erschöpft und auch diese anhaltende Müdigkeit war ihr neu. Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischte sie nochmals den Staub von der Tischplatte. Dann zog sie sich aus, faltete die Kleidung zu einem akkuraten Päckchen und legte sich ins Bett. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie eingeschlafen war. 

   



 Kapitel 14 

      

    HAILEY lenkte den Wagen wie ein rohes Ei in Richtung Milovaig. Während der Rückfahrt hatte es angefangen zu schneien und die Straßen verwandelten sich in ein rutschiges Winter Wonderland.  

    Emma wippte nervös mit ihrem Knie. „Wärst du mir sehr böse, wenn ich morgen gleich nach dem Frühstück die Sachen in den Wagen packe und abreise?“ 

    „Ich lasse dich nur ungern ziehen, aber bis London ist eine lange Strecke und ich möchte sicher sein, dass du auch heil ankommst. Ich werde den Wecker zeitig stellen, damit wir nicht verschlafen.“ 

    „Danke, du bist ein Schatz.“ 

    Der Wagen glitt in die Einfahrt und sie stiegen aus. Rosie stolzierte ihnen entgegen. 

    „Hattest du die Katze nicht vorhin im Haus gelassen?“, wunderte sich Emma. 

    „Das habe ich auch gedacht. Vielleicht ist sie unbemerkt zur Tür hinausgehuscht.“ 

    „Kann sein, Katzen sind flink.“ 

    Hailey öffnete die Eingangstür und die warme Luft strömte ihnen angenehm entgegen. „Willst du einen Tee, Emma.“ 

    „Gern und ich habe uns sogar etwas mitgebracht.“  

    Sie lief nach oben ins Schlafzimmer, während Hailey das Tablett auf dem Wohnzimmertisch abstellte und sich aufs Sofa setzte. Rosie strich ihr leise schnurrend um die Beine. 

    „So, da bin ich wieder.“ Emma hielt ihr eine geöffnete Dose unter die Nase. „Scones, selbstgebacken!“, erklärte sie voller Stolz. 

    „Was, du hast wirklich gebacken?“ 

    „Warum nicht? Jeder fängt einmal klein an.“ Sie biss herzhaft in das Teebrötchen. „Ich bin ein bisschen irritiert“, nuschelte sie mit vollem Mund. „Jemand muss während unserer Abwesenheit am Koffer gewesen sein.“ 

    „Emma, wie soll denn das funktionieren? Das Türschloss ist nagelneu und sämtliche Schlüssel befinden sich in meinem Besitz.“ 

    „Bist du dir sicher?“ 

    Hailey lief in die Küche und Emma hörte sie rumoren. 

    „Alle Schlüssel sind noch an Ort und Stelle, bis auf den, der an meinem Schlüsselbund klimpert.“ 

    „Trotzdem, jemand hat in meinen Sachen gewühlt und da bin ich total eigen. Meine Shirts waren falsch zusammengefaltet, so etwas merke ich sofort.“ 

    Hailey stöhnte leise auf. „Bitte nicht schon wieder ...“ 

    „Versprich mir, dass du schreibst, als säße dir der Teufel im Nacken. Überzeuge die Agentin von deinem Manuskript, damit du einen anständigen Vorschuss bekommst.“ Emma setzte sich neben Hailey und ergriff ihre Hände. „Wir werden uns jeden Tag eine kurze Textnachricht schicken, damit ich weiß, dass es dir gut geht.“ Emma musterte sie eindringlich. „Willst du nicht doch mit mir kommen? Du kannst solange bei uns wohnen. Tyler hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich dich mitbringe. Und auch für deine neue Mitbewohnerin lassen wir uns etwas einfallen, du brauchst Rosie nicht zurückzulassen.“ Ungeduldig wartete sie auf das erlösende Ja. 

    „Emma, du bist eine großartige Freundin, aber ich bleibe hier. Ich weiß, sobald deine Rücklichter im Schneegestöber verschwunden sind, werde ich meine Antwort sicher bereuen. Aber ich will es aus eigener Kraft schaffen.“ 

    „Gut, wie du meinst.“ Emma ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. „Trotzdem möchte ich, dass du dich in deinen Wagen setzt, wenn dir die Situation über den Kopf wächst. Und denke immer daran, du bist bei uns jederzeit willkommen.“ 

    Hailey umarmte Emma. „Ich danke dir für dieses großzügige Angebot. Es gibt mir Kraft, dich an meiner Seite zu wissen.“ 

    „Dieses Kompliment gebe ich gerne zurück, aber jetzt sollten wir den Tee trinken, bevor er kalt wird.“ 

      

    Hailey wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Noch war genügend Zeit, um das Nötigste zusammenzupacken und mit Emma die Rückreise anzutreten. Warum konnte sie sich nicht dazu aufraffen? Was hielt sie noch hier, in dieser unwirtlichen Einöde?  

    Ja, die Landschaft versprühte einen rauen Charme und besonders Maggie hatte Hailey in ihr Herz geschlossen. Aber das sollte sie doch nicht davon abhalten, nach London zurückzukehren. Also, was war es dann? Grübelnd warf sie einen Blick auf den Wecker, kurz nach drei. Wenn sie so weitermachte, würde sie die Nacht über wachbleiben. 

    Da ... da war es wieder! Sie setzte sich aufrecht hin und lauschte. Das leise Weinen kam aus dem Keller, genau wie letzte Nacht. Es war so ein zartes Stimmchen und Hailey musste augenblicklich an die Zeichnungen denken. War es möglich, dass zwischen diesem Weinen und dem Bild des Neugeborenen ein Zusammenhang bestand? Mit Unbehagen dachte sie an das groteske Bild der jungen Frau. Warum fiel es ihr so schwer, diese Wahrnehmungen miteinander zu verknüpfen? Oder fand das alles tatsächlich nur in ihrem Kopf statt? 

    Sie schlug die Bettdecke zurück, zog sich das Shirt über und lief auf Zehenspitzen in die obere Etage. Zaghaft drückte sie die Klinke herunter. Emma schnarchte leise und schlief den Schlaf der Gerechten. Hailey beneidete sie um diese Gabe, doch es nützte nichts, sie würde sie trotzdem wecken. 

    „Emma, ich brauche deine Hilfe“, wisperte sie. Die Freundin murmelte ein paar unverständliche Worte und drehte sich auf die andere Seite. Hailey trat näher an das Bett heran und rüttelte sanft an Emmas Schulter. „Bitte, lass mich jetzt nicht hängen.“ 

    „Was ist denn los? Ist etwas passiert?“ Emma richtete sich auf und rieb sich schlaftrunken die Augen. 

    „Ich habe eben wieder dieses mysteriöse Weinen gehört und wollte dich bitten, ob du mich in den Keller begleitest. Allein traue ich mich nicht mehr hinunter.“ 

    „Hailey, warum bist du nicht einfach in London geblieben?“, fragte sie vorwurfsvoll. 

    „Weil man sich hier so schön gruseln kann?“ 

    Emma zog eine Grimasse. „Höre ich da etwa eine Prise Sarkasmus heraus?“  

    „Jetzt komm schon, diskutieren können wir auch ein anderes Mal.“ Hailey schob die Freundin in Richtung Tür. „Kannst du es hören?“ 

    „Und ob! Das hört sich verdammt menschlich an.“ 

    „Ja, das meine ich auch.“ 

    Gemeinsam huschten die Freundinnen nach unten. Haileys öffnete nervös die Kellertür und ließ den Lichtkegel der Taschenlampe durch den Raum geiten. „Auf in die Höhle des Löwen“, flüsterte sie und rief sich mit klopfendem Herzen das zerschmetterte Gesicht der jungen Frau in Erinnerung. Das war nicht gerade förderlich für diese Aktion, aber sie brauchte einen gewissen Ansporn, um das durchzuziehen.  

    „Was meinst du, woher kommt dieses Geräusch?“ 

    „Es klingt fast so, als würde sich diese Stimme hinter den Wänden befinden. Wir müssen den gesamten Keller absuchen, das ist unsere einzige Chance.“ 

    Hailey deutete auf den Kohlenkeller. „Fangen wir hier an.“  

    Im spärlichen Lichtschein der Lampe untersuchten sie den Raum und klopften sogar die unverputzten Steinwände ab. Je weiter sie sich vom Heizungskeller entfernten, desto leiser wurde das Wimmern.  

    „Im hinteren Bereich ist das Weinen kaum noch zu hören, ich glaube nicht, dass wir hier auf etwas stoßen.“ Emma neigte skeptisch ihren Kopf. 

     Sie kehrten in den Heizungsraum zurück und setzten sich auf die Stufen der Holztreppe, um dem Geräusch zu lauschen. Genau in diesem Augenblick sprang die Heizung mit lautem Getöse an und sie machten erschrocken einen Satz nach vorn. 

    „Ich werde hier noch wahnsinnig.“ Emma sog scharf die Luft ein. 

    „Lass uns nach oben gehen, die nächsten Minuten werden wir sowieso mit Warten verbringen.“ 

    Hailey und Emma ließen sich auf dem Sofa nieder und legten die Bettdecke über ihre Beine. 

    „Ich werde nicht eher nach Hause fahren, bis ich weiß, was sich hinter dieser Wand verbirgt.“ 

    „Ach Emma, wir können schlecht die Wände einreißen, Statiker hin oder her.“ 

      

    Wie zwei verängstigte Teenager saßen sie dicht beieinander. Der störende Geräuschpegel der Heizung war verstummt und sie warteten vergeblich auf das Weinen, um ihre Suche fortsetzen zu können. 

    „Wir gehen mit straffen Schritten auf die Vierzig zu und hocken wie verschreckte Kinder auf dem Sofa.“ Emmas Blick wurde nachdenklich. „Könnte es nicht sein, dass dich jemand absichtlich in Angst und Schrecken versetzt, damit du wieder von hier verschwindest?“ 

    „Das habe ich anfangs auch gedacht, aber diese Träume wollen so gar nicht dazu passen. Außerdem, auf welchem Weg sollte jetzt noch ein Fremder ins Haus gelangen? Die Schlösser wurden schließlich ausgetauscht.“ 

    „Sag du es mir?“ 

    „Pst, es geht wieder los.“ 

    Die Dielen knarrten unter ihren Füßen, als sie in den Flur liefen. Hailey entriegelte die Kellertür und stieg zuerst nach unten. Emma folgte ihr. 

    „Also wenn du mich fragst, verbirgt sich das Geräusch genau hinter dieser Wand.“ Emma deutete mit ihrer Hand in die entsprechende Richtung. 

    „Aber zwischen der Heizung und der Wand befindet sich nur ein schmaler Spalt, ich müsste mich regelrecht hineinquetschen.“ 

    „Einen Versuch ist es wert ...“ 

    „Muss das wirklich sein?“ 

    Emma nickte. „Ich bleibe bei dir und halte die Lampe. In Ordnung?“ 

    Hailey schluckte, jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie presste ihren Körper an die Wand und kniff die Lippen fest zusammen. Spinnweben berührten ihre Stirn und es bestand nicht einmal die Möglichkeit, sie aus dem Gesicht zu wischen. Emma hatte mit ihrer Behauptung allerdings Recht gehabt, sie war dem Weinen näher als je zuvor. 

    „Emma, würdest du bitte auf meine Schuhe leuchten?“ 

    „Warum denn das?“ 

    „Frag nicht, mach es einfach“, erwiderte Hailey ungehalten. „Kannst du irgendetwas entdecken?“ 

    „Nein, nur dass der Mörtel im unteren Bereich heller ist als an den anderen Stellen.“ 

    Über ihnen erklang ein merkwürdiges Knacken und noch im selben Augenblick standen sie in völliger Dunkelheit. 

    „Verdammt Emma, mach die Taschenlampe an!“ 

    „Tut mir leid, sie ist mir heruntergefallen und funktioniert nicht mehr.“ 

    Ein kühler Luftzug streifte Haileys Gesicht und sie begann hysterisch zu schreien. „Emma, reich mir sofort deine Hand und zieh mich hier raus. Ich ertrage diese Enge keine Sekunde länger.“ Sie schob sich panisch an der Mauer entlang und hörte Stoff reißen. „Emma?“, rief sie erneut mit schriller Stimme. „So sag doch etwas?“ 

    „Du musst nur nach meiner Hand greifen, sie ist genau vor dir.“ 

    Nachdem Hailey mehrmals ins Leere gegriffen hatte, umklammerte sie Emmas Hand wie einen Rettungsanker und ließ sich von ihr aus dem schmalen Spalt ziehen. Von totaler Finsternis umgeben stolperten sie zur Treppe und krochen auf allen Vieren die Stufen hinauf. Im Flur hockten sie sich auf den Boden und atmeten tief durch. 

    „Was war denn das gewesen?“ Emma sah sie mit schreckgeweiteten Augen an. 

    „Ich würde sagen, die uralte Glühbirne hat ihren Geist aufgegeben, etwas anderes kommt für mich nicht in Frage.“ 

    „Hast du diesen widerwärtigen kalten Luftzug gespürt? Als wäre jemand an uns vorbeigerauscht. Oh Hailey, was hast du dir bloß für einen gruseligen Kasten aufschwatzen lassen?“ Emma lehnte erschöpft ihren Kopf an die Wand. „Auf den ersten Blick wirkt das Cottage richtig heimelig, bis einem später das ganze Ausmaß bewusst wird. Sobald du wieder in London bist, werde ich aufatmen.“ 

    „Ach Emma, das kann dauern. Mir fällt es außerordentlich schwer in diesem Umfeld einen Liebesroman zu schreiben. Und das, was ich bis jetzt zusammengetragen habe, wird niemals ein Bestseller.“ Betrübt senkte sie ihren Blick. 

    „Bitte versprich mir, dass du es wenigstens versuchst?“ 

    „Ich habe dir doch schon mein Wort gegeben.“ Hailey rappelte sich auf und half auch Emma auf die Beine. 

    „Wärst du mir sehr böse, wenn ich jetzt schon meine Sachen im Wagen verstaue? Es hat sowieso keinen Zweck, sich noch einmal hinzulegen.“ Emma warf einen Blick aus dem Fenster. „Im Moment hält sich der Schneefall in Grenzen und das würde ich gerne ausnutzen.“ 

    „Keine Sorge, ich mach uns schnell Frühstück und danach fährst du nach London zurück.“ 

    „Danke für dein Verständnis.“ Emma umarmte sie dankbar. 

      

    Hailey saß am Schreibtisch und ihre Finger huschten flink über die Tastatur. Obwohl sie Emma und ihrer Agentin versprochen hatte, sich mit dem Liebesroman auseinanderzusetzen, schrieb sie an ihrem Thriller weiter. Die düstere Stimmung, die in diesem Haus vorherrschte, und die seltsamen Begebenheiten boten den besten Stoff dafür. 

    Seit sie Emma verabschiedet hatte, saß sie im Arbeitszimmer und versuchte sich mit dem Schreiben abzulenken. Bis jetzt hatte das auch ganz gut funktioniert. Aber inzwischen tränten ihre Augen und der Schlafmangel der letzten Tage forderte seinen Tribut. 

    Sie streckte sich und lief nach unten, wo sie sich den Mantel überzog. Ein Spaziergang würde die Müdigkeit bestimmt vertreiben. Rosie begleitete sie eine kurze Strecke des Weges, bis sie auf eine Schafskoppel abbog, um ihrem Jagdtrieb zu frönen. 

    Mrs Rutherford befreite gerade den Weg vom Schnee und grüßte Hailey freundlich. „Guten Morgen. Na, schon so zeitig unterwegs?“ 

    „Ihnen auch einen guten Morgen, Mrs Rutherford. Ich habe die Nacht sehr schlecht geschlafen und dachte mir, dass ein Spaziergang genau das Richtige wäre.“ 

    „Die frische Luft tut Ihnen sicher gut.“ Mrs Rutherford stützte sich auf den Besen und musterte Hailey aufmerksam. „Meine Sommergäste, an die ich jedes Jahr vermiete, schlafen meist wie die Engel.“ 

    „Darf ich Ihnen denn eine Frage stellen?“ Hailey wollte die sich bietende Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. 

    „Selbstverständlich, nur keine Scheu.“ Aufmunternd nickte Mrs Rutherford ihr zu. 

    „Warum haben die Vorbesitzer das Cottage aufgegeben? Wissen Sie vielleicht etwas Näheres über die Vorkommnisse? George zum Beispiel, hat mir von Spukgeschichten berichtet.“ 

    „Das ist wohl wahr, dass sich Merkwürdiges zugetragen haben soll, aber der Hauptgrund war wohl ein anderer.“
„Ach wirklich?“, fragte Hailey erstaunt. 

    „Soweit ich weiß, hat das Ehepaar bis kurz vor ihrem Auszug anonyme Morddrohungen erhalten. Die Polizei hielt das Ganze eher für einen üblen Scherz. Ist Ihnen denn etwas Ähnliches widerfahren?“ Mrs Rutherford schaute besorgt. 

    „Nein, nein, glücklicherweise nicht“, wehrte Hailey entschieden ab. „Nur manchmal habe ich das Gefühl, nicht allein im Haus zu sein.“ 

    „Das ist in der Tat seltsam.“ Plötzlich erhellte sich das Gesicht von Mrs Rutherford. „Tauschen Sie doch einfach die Schlösser aus!“  

    „Das habe ich bereits getan, ohne dass sich an der Situation etwas geändert hätte.“ 

    „Wie bedauerlich.“ 

    „Nichts für ungut und danke für Ihre Auskunft. Ihnen noch einen schönen Tag, Mrs Rutherford.“ 

    Hailey drehte sich um und eilte mit schnellen Schritten zum Cottage zurück. Vor Mrs Rutherford wollte sie sich nichts anmerken lassen, aber die Morddrohungen waren schon starker Tobak. Etwas Verhängnisvolles hing in der Luft, das konnte sie ganz deutlich spüren.  

    Nervös nestelte sie am Schlüsselbund herum und hielt nach Rosie Ausschau. Mit diesem Wissen das verlassene Cottage zu betreten, verlangte ihr einiges ab. 

    Sie hängte die Jacke an den Haken und durchsuchte jeden Raum. Alles befand sich an seinem Platz, genauso wie es sein sollte. Gedankenverloren stand sie am Fenster und blickte auf die verschneite Landschaft. Nein, hier würde sie niemals heimisch werden, das war die dümmste Idee ihres Lebens gewesen. 

    Im Arbeitszimmer schnappte sie sich die Schreibtischlampe und lief wieder nach unten, um sie auf das Podest der Kellertreppe zu stellen. Sie sollte als Lichtquelle für den unbeleuchteten Keller dienen. Anschließend kletterte sie mit einer neuen Energiesparlampe auf die Leiter und fummelte diese in die Fassung. Perfekt.  

    Doch das Glück währte nicht lange, einen Atemzug später stand sie abermals im Dunkeln. Es musste wohl an der Stromleitung liegen und sie eilte nach oben, um den Sicherungskasten zu kontrollieren. Tatsächlich, die Sicherung war herausgesprungen und sie drückte den Schalter nach oben. Kurz darauf hörte sie ein Klicken und erneut gingen die Lichter aus. Also das ganze Spiel wieder von vorn ... 

    Irgendwann dämmerte ihr, dass es im Haus einen Kurzschluss gegeben haben musste. Jetzt war guter Rat teuer. Die Nacht in völliger Dunkelheit verbringen zu müssen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Vielleicht wusste Maggie einen Rat und sie tippte die Nummer der Nachbarin ins Display. 

    „Ach Liebes, ich werde dir gleich Adam rüberschicken“, lautete Maggies hilfsbereite Antwort. „Der ist nämlich krankgeschrieben, weil ihm eine schwere Kiste auf den Fuß gefallen ist“, fügte sie erklärend hinzu. 

    „Danke Maggie, das ist wirklich nett von Ihnen.“ 

    Jetzt musste sie wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und Adams Anwesenheit ertragen. Aber das war schließlich immer noch besser, als sich im Dunklen durch das Haus zu tasten. 

    Sie hörte einen Wagen vorfahren und öffnete die Tür. „Hallo Adam, vielen Dank, dass Sie vorbeischauen.“ 

    Mit einem Werkzeugkoffer bewaffnet, stiefelte er grußlos an ihr vorbei, direkt zum Sicherungskasten. „Muss ein Kurzschluss sein“, erklärte er lakonisch. 

    „Soweit war ich auch schon.“ In ihrer Stimme schwang ein Hauch Sarkasmus mit. „Die Glühbirne im Keller hat ihren Geist aufgegeben und seitdem ich eine neue hineingeschraubt habe, fliegt die Sicherung raus.“ 

    „Dann werde ich mich unten einmal umschauen.“  

    Adam zwängte sich an ihr vorbei, während sie am Treppenansatz stehenblieb und von dort aus den Lichtstrahl seiner Taschenlampe verfolgte. 

    „Na wer sagt’s denn! Ich habe den Fehler gefunden“, rief er triumphierend. 

    „Ach ja? Und woran lag es?“ 

    „Jemand hat den Stromkreis manipuliert.“ 

    „Wie bitte?“ Es folgte ungläubiges Staunen. 

    „Ich werde einfach die Leitung überbrücken, dann funktioniert es wieder. Warum hast du die Gunst der Stunde eigentlich nicht genutzt und bist mit deiner Freundin nach London zurückgefahren?“ 

    Seine vertrauliche Ansprache ärgerte sie und außerdem ging es ihn überhaupt nichts an, warum sie noch hier war. 

    „Ich habe dieses Haus gekauft, um in Ruhe arbeiten zu können. Warum fragst du?“ 

    „Weil es manchmal besser ist, gewissen Dingen den Rücken zu kehren. An deiner Stelle wäre ich etwas misstrauischer den Einheimischen gegenüber, man lässt sich viel zu schnell mit den falschen Leuten ein.“ 

    „Adam“, erwiderte sie aufgebracht, „du sprichst in Rätseln.“ 

    „Ich denke, du verstehst sehr wohl, was ich damit andeuten will.“ 

    „Dann rede Klartext, verdammt noch einmal!“, forderte sie ihn unmissverständlich auf. „Dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, wissen wir beide. Aber es wäre wirklich hilfreich, wenn mich endlich jemand aufklärt.“ 

    „Es ist nicht immer von Vorteil, seine Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken. Du solltest ernsthaft darüber nachdenken, Milovaig zu verlassen.“ 

    „Na fein. Und warum sollte ich das?“ 

    „Weil dir dein Leben lieb ist, vielleicht?“ 

    „Hast du gerade eine indirekte Drohung ausgesprochen?“, fauchte sie ihn an. 

    „Nein, das war ein gutgemeinter Rat eines netten Nachbarn.“ 

    Sie stieß frustriert die Luft aus. „Das ich nicht lache, netter Nachbar.“ 

    „Immerhin bin ich nicht so ein Möchtegerncasanova“, zischte er verächtlich, bevor er sein Werkzeug verstaute und wieder nach oben stapfte. „So, das war’s, der Fehler ist behoben.“ 

    „Danke. Was bin ich dir schuldig?“ 

    Er winkte lässig ab. „Ein guter Rat ist immer umsonst.“ 

    „Adam bitte, was ist los?“, wagte sie einen letzten Versuch. 

    Er drehte sich noch einmal zu ihr um. „Ich kenne nur einen Bruchteil der Geschichte und ich werde niemanden anschwärzen, bevor ich nicht hundertprozentig von dessen Schuld überzeugt bin.“ 

    „Bitte, was für eine Geschichte?“, hakte sie nach, doch er verließ wortlos das Cottage. „Aber mit deinen Vermutungen kannst du wahllos um dich schmeißen, ja?“, rief sie ihm zornig hinterher, bevor sie die Haustür schwungvoll zuknallte. 

    Jetzt funktionierte das Licht wieder problemlos, aber Mrs Rutherford und Adam hatten für neuen Zündstoff gesorgt. Warum hüllten sich die Bewohner von Milovaig in Schweigen, anstatt sie aufzuklären, was hier tatsächlich vor sich ging?  

    Besorgt stand sie am Fenster und beobachtete die Nebelschwaden, die sich die Insel einverleibten. Wo steckte überhaupt Rosie? Die Katze mochte weder den Schnee noch die eisigen Temperaturen, die draußen herrschten. 

    Mit sorgenvoller Miene schlüpfte sie in Schuhe und Mantel, und begab sich auf die Suche. „Rosie, wo steckst du?“, rief sie beunruhigt und befürchtete, dass der immer dichter werdende Nebel ihre Rufe gänzlich verschluckte. Inzwischen hing ihr ganzes Herz an der Katzendame und sie mochte ihre Gesellschaft nicht mehr missen. 

    Enttäuscht und durchgefroren kehrte sie ins Cottage zurück, Rosie blieb wie vom Erdboden verschluckt. Hoffentlich hatte sie sich nicht woanders einquartiert, bei Katzen wusste man ja nie. 

    Obwohl sich das Gedankenkarussell hinter ihrer Stirn unaufhörlich drehte, setzte sie sich an den Schreibtisch, um das Manuskript zu überarbeiten. Es bereitete ihr Schwierigkeiten sich auf den Text zu konzentrieren, denn Adams Worte drängten sich stets in den Vordergrund. Schwebte sie tatsächlich in Lebensgefahr? 

      

     Hailey träumte sehr intensiv und wälzte sich unruhig auf dem Laken. Verstört musterte sie die junge Frau, die neben ihrem Bett stand und sich leicht vornüberbeugte. Das weiße Leinenhemd war blutüberströmt und am Saum hafteten grüne Algenreste. Dieser Anblick löste in ihr Bestürzung aus und sie wich entsetzt zurück.  

    Die junge Frau näherte sich ihr und erst im letzten Moment entdeckte Hailey das rosige Neugeborene, welches sich in ihren Armen verbarg.  

    Der Gesichtsausdruck der jungen Frau änderte sich schlagartig und mit einem Mal ging alles ganz schnell. Sie ließ das Neugeborene fallen und obwohl Hailey ihr verzweifelt die Arme entgegenstreckte um das Kind aufzufangen, glitt es durch sie hindurch. Fassungslos betrachtete sie ihre Hände, bis ein markerschütternder Schrei ihre Kehle verließ. Das Kind zu ihren Füßen war tot. 

      

    Der Schrei gellte noch immer in ihren Ohren, als sie sich benommen aufsetzte. Kalter Schweiß bedeckte ihre Haut und der Puls raste. Im Schein der Leselampe suchte sie den gesamten Fußboden ab, überzeugt davon, das Kind dort vorzufinden. Der Traum hatte sich unglaublich realistisch angefühlt und diese Tatsache erstaunte sie jedes Mal aufs Neue. 

    Erst jetzt spürte sie die Kälte, die sich im Schlafzimmer ausgebreitet hatte. War die Heizung vielleicht ausgefallen? 

    Mit nackten Füßen tappte sie über den Dielenboden und hielt ihre Handfläche auf den Heizkörper, der eine angenehme Wärme verströmte. Sie zog sich eine Jeans und den dicken Strickpullover über und öffnete die Tür. Ein eisiger Luftzug strömte ihr entgegen und sie zuckte erschrocken zurück. Hatte sie vergessen ein Fenster zu schließen? 

    Frierend lief sie nach unten, wo es ihr die Sprache verschlug – die Haustür stand sperrangelweit offen. Sofort machte sich Panik breit und sie unterdrückte nur mit Mühe das Gefühl, auf der Stelle durchzudrehen. Energisch riss sie den Mantel vom Haken und lief nach draußen. Vor der Eingangstür befanden sich tatsächlich Spuren, die von nackten Fußsohlen stammten. 

    Sie zog die Eingangstür hinter sich zu, steckte den Schlüssel in die Hosentasche und schaltete das Smartphone an. Den Blick stoisch auf den Boden gerichtet folgte sie den Spuren. Von einer dichten Nebelwand umschlossen bemerkte sie erst recht spät, dass sie sich unaufhörlich der Steilküste näherte. 

    Einem inneren Impuls folgend, stoppte sie ihre Schritte. Sie drehte sich mehrmals um die eigene Achse und meinte das kaum vernehmbare Rascheln von Stoff zu hören.  

    „Lauf!“, ertönte eine Stimme in ihrem Hinterkopf und drängte sie zur Rückkehr. Obwohl der Nebel die Sicht stark einschränkte, konnte sie die Bedrohung deutlich fühlen. Sie ließ das Smartphone in die Manteltasche gleiten und lauschte angestrengt. 

    Dann ging ein Ruck durch ihren Körper und sie jagte davon. Der Schnee knirschte laut unter ihren Sohlen, spätestens jetzt war ihre Deckung aufgeflogen. Die Lungen brannten und erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie weit sie sich vom Cottage entfernt hatte. 

    Sie strauchelte, glitt aus und rappelte sich wieder auf. Der rutschige Untergrund und die Grasbüschel boten eine Stolperfalle nach der anderen. Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie rang verzweifelt nach Luft. Dennoch nahm sie die Schritte wahr, die sich ihr hastig näherten.  

    Sie erhöhte die Geschwindigkeit, bis sie ungebremst in das nächste Viehgitter prallte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht öffnete sie das Gatter und huschte hindurch. Das hatte sie einiges an Zeit gekostet, zu viel Zeit. Nervös warf sie einen Blick über die Schulter und konnte die dunkle Gestalt ausmachen, die sich an ihre Fersen geheftet hatte. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte und hetzte durch die Nacht. Bis zum Cottage waren es nur noch ein paar Meter.  

    In einem unachtsamen Moment rutschte sie aus und schlug der Länge nach hin. Inzwischen konnte sie das laute Atmen ihres Verfolgers hören. Während sie sich wieder aufrichtete, hämmerten Adams Worte unablässig hinter ihrer Stirn: „Es ist nicht immer von Vorteil, seine Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken. Du solltest ernsthaft darüber nachdenken, nach London zurückzukehren.“ 

    Ein plötzlicher Schlag in den Rücken ließ sie erneut zu Boden gehen. 

   



 Kapitel 15 

      

    BETH hockte im strömenden Regen auf ihrem Lieblingsstein und lauschte dem Wind, der die hohen Wellen gegen die Klippen peitschte. Sein Geheul schwoll wie das Jammern der verschollenen Seefahrer an, um dann abrupt zu verstummen. 

    Beth ignorierte den prasselnden Regen. Sie schien die Kälte, die sich unbarmherzig durch die feuchte Kleidung fraß, nicht zu spüren. Nur an diesem Ort war ihre Welt in Ordnung, ohne Veränderungen und stets im Einklang mit den Jahreszeiten. Der quadratische Stein würde auch noch in hundert Jahren am Rand der Klippen liegen, zerklüftet von Wind und Regen. 

    „Um Gottes Willen Beth, bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Mrs Rutherford schüttelte energisch ihren Kopf. „Du wirst dir bei diesem Wetter noch den Tod holen.“ Sie beugte sich zu Beth hinunter und griff nach ihrer Hand. „Komm mit mir nach Hause, Mädchen.“ 

    Blitzschnell zog Beth ihre Hand wieder zurück, so als hätte sie sich verbrannt. 

    „Gut, wie du willst, dann bleib halt im strömenden Regen sitzen. Aber ich werde wenigstens deiner Mutter Bescheid sagen.“ Mrs Rutherford wandte sich ab und murmelte im Gehen vor sich hin. „Ach Kindchen, da hat Gott deinen Eltern aber eine schwere Bürde auferlegt. Dein Bruder ist so ein kluger und aufgeweckter Junge und du bist das genaue Gegenteil.“  

    Doch Beth war schon längst wieder in ihrer eigenen Welt versunken. Mit starrem Blick studierte sie die Formation der Steilküste, prägte sich die ausgewaschenen Rillen und kleinen Vorsprünge ein, welche die Witterung hinterlassen hatte. 

    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und sie zuckte zusammen. 

    „Beth, lass uns nach Hause gehen.“  

    Der Vater stand dicht hinter ihr und sie wusste, dass er keinen Widerspruch duldete. 

    „Beeil dich, du bist durchnässt bis auf die Haut.“  

    Er zerrte sie hoch und trieb sie wie ein Stück Vieh vor sich her. Beth ertrug seine Nähe nicht, genauso wenig wie seine Berührungen. Schon seine Hand auf ihrer Schulter war zu viel für sie gewesen. Aber sie wusste, wenn sie ihm ihre Abneigung zu deutlich zeigte, würde er handgreiflich werden. Jede seiner Ohrfeigen saß an der richtigen Stelle und brannte wie das Höllenfeuer. Ausgerechnet heute fühlte sie sich besonders unwohl und ordnete sich ihm klaglos unter. 

    „Deine Mutter ist mit Jacob zum Arzt gefahren, er hat wohl die Windpocken. Inzwischen bist du in einem Alter, wo du im Haushalt mit anpacken könntest, aber stattdessen muss ich mir mein Essen selbst aufwärmen.“ 

    Beth ließ ihn lamentieren, sie verstand sowieso nicht, warum er sich so aufregte.  

    Kaum hatte ihr Vater die Eingangstür geöffnet, stieß er sie sogleich ins Badezimmer. „Sieh zu, dass du aus den nassen Klamotten rauskommst. Noch ein krankes Kind können wir nicht gebrauchen.“ 

    Während sie sich aus der feuchten Kleidung schälte, bemerkte sie nicht die gierigen Augen, die sie unverhohlen taxierten. Beth fehlte das eigene Körpergefühl, sie nahm sich selbst auf ganz andere Weise wahr. Ob hübsch oder hässlich, ob dünn oder dick, diese äußerlichen Attribute zählten nicht für sie.  

    In einen alten Bademantel gehüllt lief sie nach oben, wo der Vater schon auf sie wartete. 

      

    Wenig später zog der appetitliche nach Gebratenem durchs Haus. Mutter und Jacob waren früher als erwartet nach Hause gekommen und diesmal war Beth ihnen sogar dankbar dafür.  

    Allerdings stört sie die Tatsache, dass ihr Bruder das Bett hüten musste. Es war schlichtweg unmöglich, ihm aus dem Weg zu gehen. Meist spielten Jacob und Adam miteinander, während sie in aller Ruhe ihrer Leidenschaft nachgehen konnte. Glücklicherweise besaß sie die seltene Gabe, dass sie die Bilder der Steilküste in ihrem Kopf abspeichern und jederzeit wieder abrufen konnte. 

    Das Hungergefühl, welches sich in letzter Zeit vermehrt meldete, trieb Beth in die Küche. Für sie war es besonders wichtig, dass die Mahlzeiten immer zur gleichen Uhrzeit eingenommen wurden. Jede Abweichung von der Normalität bereitete ihr Stress, mit dem sie nur sehr schlecht umgehen konnte.  

    Der Vater setzte sich mit einem mürrischen Gesichtsausdruck neben sie. „Wenn es ums Essen geht, habe ich dich noch nie unpünktlich erlebt. Deine Mutter scheint gut zu kochen, so wie du zugenommen hast.“ 

    Beth zeigte keinerlei Reaktion auf seine Worte und schaufelte die geliebten Bratkartoffeln in sich hinein. Ihre Mutter hatte pünktlich auf die Minute die Teller gefüllt und die Welt war für Beth wieder in Ordnung. 

    „Beth, du sollst nicht immer alles so herunterschlingen.“ rügte Erin. „Hinterher musst du dich wieder übergeben und ich kann alles aufwischen.“ 

    Kaum hatte Beth den Teller geleert, sprang sie auf und lief nach oben. Nur wenige Augenblicke später stand ihre Mutter verärgert in der Tür. „So langsam reicht es mir. Du kommst jetzt schön wieder mit nach unten und wirst mir beim Abwasch helfen.“ Sie packte Beth am Oberarm und bugsierte sie in Richtung Treppe. „Ich sehe, wir haben uns verstanden.“ 

    Ihre Mutter walkte das Geschirr im schaumigen Wasser und stellte es anschließend ins Abtropfbecken. Beth polierte wie verrückt die Teller, weil sie dann genauso wunderbar glänzten wie der runde Kieselstein in ihrer Jackentasche. Das war es auch, was sie an ihrem Tisch so liebte, diese polierte Holzoberfläche, auf der so viele schöne Dinge entstanden. 

    „Träum nicht, du musst nachher noch deine nassen Sachen im Keller aufhängen.“ Ihre Mutter stöhnte leise auf. „Mir graut schon wieder vor dem morgigen Theater, wenn du etwas anderes anziehen musst.“ 

    Beth schluckte. Sie hasste den Keller und die Tatsache, dass die Kleidung bis morgen nicht trocknen würde. Verbissen polierte sie das Besteck und hängte anschließend das feuchte Geschirrtuch über die Reling des alten Küchenofens. Während sie die nassen Sachen aufhängte, konnte sie dem Gespräch ihrer Eltern lauschen.  

    „Weißt du vielleicht, ob Beth schon einen Freund hat?“, fragte ihre Mutter vorsichtig. 

    Der Vater schnaubte verächtlich. „Das soll sich mal einer wagen, den knöpfe ich mir persönlich vor.“ 

    „Na ja, es ist nur ...“ Erin suchte nach den richtigen Worten. „Nenne es weibliche Intuition, aber ich finde, dass Beth sich immer mehr verändert. Plötzlich mag sie Dinge essen, die sie vorher strikt abgelehnt hat. Auf mich wirkt sie komplizierter als sonst und auf eine gewisse Weise auch aggressiver.“ Erins Sorge war deutlich herauszuhören. 

    „Ach was, zerbrich dir darüber nicht den Kopf.“ Angus lachte gekünstelt. „Du weißt doch selbst, wie schwierig wir in diesem Alter waren.“ 

    „Ich habe aber nicht unbedingt das Gefühl, dass du besonders nachsichtig mit Beth bist.“ 

    „Das wäre ja auch noch schöner! Wer bringt denn schließlich das ganze Geld nach Hause, damit die Familie gut leben kann?“  

    „Ich übernehme auch meinen Part“, erklärte Erin bestimmt. 

    „So wie es deine Pflicht ist.“ 

    „Jetzt werd bitte nicht unverschämt ...“ 

    Sekunden später flog die Haustür krachend ins Schloss, Angus ging solchen Diskussionen lieber aus dem Weg. 

    Beth lief wieder nach oben, holte den Block aus der Schultasche und spitzte die Stifte. Jacob schlief bereits und so brachte sie voller Hingabe die ersten Striche aufs Papier. 

   



 Kapitel 16 

      

    HAILEY schmeckte das Blut ihrer aufgeplatzten Lippe. Sie hob den Kopf und entdeckte die dunkel gekleidete Gestalt, die hinter ihr stand. Jetzt oder nie! Schnee und Dreck knirschten zwischen ihren Zähnen, als sie sich mühsam aufrappelte. 

    Ein erneuter Stoß ließ sie vornüberkippen, doch sie fing sich rechtzeitig. Geschickt wich sie ihrem Häscher aus und stürmte davon. Nur noch ein paar Schritte, dann war sie in Sicherheit, sie konnte die Straße bereits erahnen.  

    Ein nochmaliger Blick über die Schulter belehrte sie jedoch eines Besseren. Der winzige Vorsprung von ein paar Metern drohte zu schmelzen wie der Schnee bei warmem Frühlingswetter. 

    In der Ferne hörte sie das Geräusch eines herannahenden Wagens, wahrscheinlich ihre einzige Chance. Sie bückte sich und griff nach einem Stein zu ihren Füßen. Ihr Arm schnellte nach vorn und sie zielte direkt auf die Beine des Mannes. Volltreffer, zumindest verriet das sein heiserer Aufschrei. 

    Sie bündelte ihre Kräfte und rannte mit hocherhobenen Armen auf die Straße. Doch der Wagen machte einen Schlenker und fuhr ungehindert weiter. 

    Das Cottage war zum Greifen nah und ein letztes Mal gab sie alles. In Windeseile schloss sie die Eingangstür auf und stürzte ins Haus. Hastig schob sie den Riegel vor und ließ sich auf den Boden sinken. Was zum Teufel ging hier vor sich? Ihr Körper bebte noch immer, als sie sich in die Küche schleppte und eine Flasche Wasser an ihre Lippen setzte.  

    Anschließend betrachtete sie ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Eine Schürfwunde zog sich quer über die rechte Wange, dazu gesellten sich aufgeplatzte Lippen und ein blutiges Kinn. Vorsichtig reinigte sie die Wunden und trug eine Heilsalbe auf. Hoffentlich blieben keine unschönen Narben zurück.  

    Kraftlos ließ sie sich auf das Sofa sinken. Die Frage, warum die Haustür mitten in der Nacht offen gestanden hatte, spukte unablässig in ihren Kopf herum. Abend für Abend schob sie den Riegel vor und es war nur von innen möglich, ihn wieder zu öffnen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so ausgeliefert gefühlt. 

    Trotz der bleiernen Müdigkeit war an Schlaf nicht zu denken. Sie schnappte sich ihr Smartphone und öffnete die Kellertür. An der Schwelle zögerte sie einen kurzen Moment, doch dann gab sie ihrer Neugier nach. Der Lichtstrahl wanderte über die Wand hinter der Heizung und tatsächlich zeichnete sich der hellere Mörtel deutlich vom übrigen Mauerwerk ab. 

    Ob der ehemalige Durchbruch etwas mit der Installation der neuen Heizung zu tun hatte? Jetzt war guter Rat teuer. Allerdings ... konnte sie nicht schalten und walten, wie sie wollte? Schließlich war es ihr Haus. Wenn sie allen Hinweisen nachging, musste sie doch zwangsläufig auf eine Spur stoßen. 

    Auf der Suche nach brauchbarem Werkzeug leuchtete sie jeden Winkel aus. Neben den Regalen im Vorratsraum wurde sie fündig. Ein rostiger Werkzeugkasten offenbarte seine Schätze: zwei Zangen, etliche Schraubendreher, sowie Hammer und Meißel. Genau das, was sie sich erhofft hatte. Leider war der Spalt hinter der Heizung unglaublich schmal und sie würde mehr kratzen als meißeln. Immerhin, die Zeichen standen auf Grün.  

    In der Küche kochte sie sich einen starken Kaffee und zog sich mit der heißen Tasse ins Arbeitszimmer zurück. Ihre Finger flogen förmlich über die Tastatur, als sie sich das Erlebte von der Seele schrieb. Diese Zeilen ließen sich in einen packenden Thriller verwandeln, ganz zweifelsohne.  

    Draußen ging allmählich die Sonne auf und Hailey warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster, um nach Rosie Ausschau zu halten. Ein dunkler Fleck erregte ihre Aufmerksamkeit und bei genauerem Hinsehen gab es keinen Zweifel, wer da unter dem verkümmerten Rosenbusch lag. 

    Hailey stürmte aus dem Cottage und lief auf Strümpfen durch den Schnee. Rosie lag leblos auf dem eisigen Boden und Schaum tropfte aus ihrem Mäulchen. Behutsam hob Hailey das eiskalte Körperchen hoch und trug es ins Haus. Zuerst kontrollierte sie die Vitalfunktionen. Der Brustkorb hob und senkte sich, wenn auch nur ganz schwach. Gott sei Dank, die Katze war noch am Leben.  

    Hailey stellte den Wasserkocher an, kramte die Wärmflasche aus dem Schrank und griff zum Telefon, um sich bei Jake anzukündigen. 

    Dann wickelte sie Rosie samt Wärmflasche in eine Decke und fuhr auf dem schnellsten Weg in die Tierarztpraxis. Sobald sie eintraf, würde schon alles vorbereitet sein. 

      

    „Tja, das sieht gar nicht gut aus.“ Jake kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. 

    „Was ist mit ihr passiert? Hast du eine Vermutung?“ 

    „Alles deutet auf eine Vergiftung hin. Sobald meine Kollegin im Labor festgestellt hat, um was für ein Gift es sich handelt, können wir ein entsprechendes Gegenmittel spritzen. Und bis dahin kommt sie an den Tropf. Vorher injiziere ich ihr noch ein Medikament, damit sie den Mageninhalt erbricht.“ 

    Hailey schluckte. Es stand schlimmer um ihre Mitbewohnerin, als sie angenommen hatte. Was war das nur für eine hirnrissige Idee gewesen, London zu verlassen? Inzwischen bekam sie überhaupt nichts mehr auf die Reihe. Keinen vernünftigen Job, kein Bucherfolg in Sicht, nur ein altes Cottage, das sie langsam in den Wahnsinn trieb. 

    „Jake, sag mir bitte ehrlich wie die Chancen stehen.“ 

    Er seufzte. „Du siehst es ja selbst, wie dein Kätzchen leidet. Sollte sie die nächsten vierundzwanzig Stunden überstehen, können wir hoffen. Solange wird sie in der Praxis bleiben.“ 

    „Danke Jake, ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben. Bei dir ist Rosie in guten Händen.“ Sie neigte ihren Kopf zur Seite, damit er ihre Tränen nicht bemerkte. „Kann ich dich am Abend anrufen, wie es ihr geht?“ 

    „Selbstverständlich, kein Problem.“ 

    Zum Abschied streichelten ihre Finger sanft durch Rosies Fell. 

      

    Kaum saß sie wieder hinter dem Steuer ihres Wagens, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Ohne Rosie würde es nicht mehr dasselbe sein und zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, ob die Katze vielleicht absichtlich vergiftet worden war. Hingen diese ganzen negativen Dinge mit den Zeichnungen zusammen? 

    Den Kopf voller Sorgen, bog sie in die Einfahrt ihres Hauses. Durch die wärmeren Temperaturen begann der Schnee zu schmelzen und ein ruppiger Wind fegte über die Insel.  

    Hailey stakste durch den bräunlich verfärbten Matsch zur Eingangstür. Das Cottage war entsetzlich leer und die Stille kaum zu ertragen. Sie verfluchte inzwischen ihre romantischen Anwandlungen beim Kauf dieses Hauses. 

    Unruhig tigerte sie durch die Räume, bis sie sich auf das karierte Sofa setzte und die Fotografie des Neugeborenen auf dem Display ihres Smartphones betrachtete. „Wer bist du?“, murmelte sie leise.  

    Minuten später riss sie sich vom Anblick los und wusste genau, was zu tun war. Der Motor ihres Wagens jaulte gequält auf, als sie die Straße in Richtung Glendale fuhr. 

      

    Mit gemischten Gefühlen trat sie durch das Portal der Kirche. Hier drinnen war es genauso kalt wie draußen, nur der Geruch von Myrrhe und Weihrauch stimmte sie milder. Gedankenverloren setzte sie sich auf eine der Bänke. Wann hatte sie zum letzten Mal mit Gott ein Zwiegespräch geführt? Bei ihrer Abschlussprüfung?  

    Demütig faltete sie ihre Hände und hoffte auf den väterlichen Beistand Gottes. Sie schloss Rosie in ihre Gebete mit ein, denn sie wollte sie nicht verlieren. 

    Der Pastor trat aus der Sakristei. Hailey erhob sich und reichte ihm die Hand. „Wir hatten vorhin miteinander telefoniert. Ich möchte gern einen Blick in das Taufregister werfen.“ 

    „Ach, Sie sind das.“ Der Pastor lächelte. „Dann werde ich einmal schauen, ob ich Ihnen weiterhelfen kann. Folgen Sie mir bitte.“ Der dicke Wälzer lag schon auf dem Tisch und der Pastor suchte die entsprechenden Einträge. „So, bitteschön ...“ 

    Voller Ungeduld begann Hailey zu blättern, um dann enttäuscht den Blick zu heben. „Es wurde im angegebenen Zeitraum kein einziges Kind in Milovaig geboren, schade.“ 

    „Was haben Sie denn auf dem Herzen?“ 

    „Das ist wirklich sehr schwer zu erklären, denn ich weiß nicht einmal genau, worum es eigentlich geht. Momentan ist alles sehr verworren.“  

    „Ja dann ...“ 

    Sie verabschiedete sich höflich, stieg in den Wagen und trat das Gaspedal durch. 

      

    In Portree angekommen, suchte sie einen Parkplatz in der Nähe der örtlichen Zeitung. Sie wurde in der Redaktion bereits erwartet und in das Archiv begleitet. 

    „Sie kennen sich mit Microfiche aus?“ Hailey nickte. „Dann viel Erfolg bei der Suche.“ 

    Streifen für Streifen schob Hailey in das Lesegerät, ohne einen Anhaltspunkt zu finden. Lediglich ein Artikel fiel ihr ins Auge, aber der war für die eigentliche Suche irrelevant. 

      

    Junge Frau stürzt von den Klippen 

    Milovaig 

    Eine sechszehnjährige Schülerin hat mit einem Sprung von den Klippen ihrem Leben ein Ende gesetzt. Die Tragödie ereignete sich ausgerechnet am Neujahrstag. Zu den Hintergründen ist nichts bekannt, die trauernde Familie wird sich in aller Stille verabschieden. 

      

    Betroffen lehnte sie sich zurück. Es musste furchtbar sein, das eigene Kind auf so tragische Weise zu verlieren. Enttäuscht über ihre erfolglose Suche, verstaute sie die Unterlagen wieder in die dafür vorgesehenen Kartons. Keine der Geburtsanzeigen war infrage gekommen.  

    Hailey verabschiedete sich und trat hinaus auf die Straße. Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt und sie eilte zum Wagen. Vielleicht gehörten die Zeichnungen tatsächlich dem Vorbesitzer, der sie heimlich wieder an sich genommen hatte.  

    „Das glaubst du doch selbst nicht!“, widersprach ihr die Stimme im Hinterkopf. „Offene Haustüren, eine vergiftete Katze ... was kommt als nächstes?“ 

    Waren all die merkwürdigen Dinge, die ihr widerfuhren eine unverkennbare Drohung? Getreu dem Motto - bis hierhin und nicht weiter? 

    Das unangenehme Pochen hinter ihren Schläfen verstärkte sich zu einer ausgewachsenen Migräne. Sie sollte lieber den fehlenden Schlaf nachholen, anstatt sich mit fadenscheinigen Hypothesen zu verzetteln. 

    Wie in Trance fuhr sie die Strecke zum Cottage zurück. Kaum hatte sie die Eingangstür hinter sich geschlossen, stolperte sie zum Sofa und ließ sich einfach fallen. Eingewickelte die flauschige Wolldecke war sie innerhalb weniger Minuten eingeschlafen. 

      

    Gähnend setzte sie sich auf und warf einen Blick auf die Uhr. Draußen war es bereits dunkel und sie hatte den Anruf bei Jake im wahrsten Sine des Wortes verschlafen. Hoffentlich war er noch in der Praxis. 

    Sie wählte seine Nummer und hatte großes Glück, er nahm das Gespräch sofort an. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich nach Rosies Befinden erkundigte. 

    „Bis jetzt ist ihr Zustand stabil. Die Infusionen habe ihre Wirkung nicht verfehlt und sie ist wieder bei Bewusstsein, aber leider noch nicht außer Lebensgefahr.“ 

    „Wurde Rosie vergiftet?“, fragte sie mit brüchiger Stimme. 

    „Darüber lässt sich streiten. Sie hat Rattengift gefressen und das kann sie theoretisch überall aufgenommen haben.“ 

    „Aber sie wird es schaffen?“ Hailey spürte, wie eine Hitzewelle durch ihren Körper schoss. 

    „Es steht fifty-fifty. Wenn sie die Nacht überlebt, hat sie eine reelle Chance. Ich verspreche dir, ich werde mein Bestes geben.“ 

    „Danke Jake, für alles.“ 

    Bekümmert ließ sie sich auf die Couch sinken. Das waren nicht die Neuigkeiten, die sie sich erhofft hatte. Jetzt hieß es wieder warten.  

    Sie war viel zu aufgekratzt, um zur Ruhe zu finden und lief nach oben ins Arbeitszimmer. Es wurde wieder Zeit für das Manuskript, schließlich war sie zum Schreiben hergekommen. Trotz der Sorgen um Rosie flossen die Worte wie ein Strom aus ihr heraus. Die Eindrücke waren noch frisch und sie konnte den Faden geschickt weiterspinnen. Nach zwei Stunden hatte sie sich geistig völlig verausgabt, aber sie war mit dem Endergebnis sehr zufrieden.  

    Sie legte eine kleine Pause ein und lief in die Küche, um sich einen Tee zu kochen. Mit der Tasse in der Hand stellte sie sich an das Fenster und ließ den Blick über die Ebene schweifen. In der Ferne sah sie die Lichter von Maggies Haus. Die Nacht war sternenklar und das Mondlicht schimmerte silbern. Dieser Moment wirkte so unglaublich friedlich und Hailey wünschte sich, die Zeit noch einmal zurückdrehen zu können. 

    Sie löste sich von diesem magischen Anblick und zog sich einen älteren Pullover über. Voller Tatendrang stieg sie in den Keller hinunter und zwängte sich in den schmalen Spalt hinter der Heizung. Mühsam begann sie mit dem Meißel den Mörtel aus den Fugen zu schaben, leider nur mit mäßigem Erfolg. 

    Entmutigt ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen und bemerkte den bröckelnden Mörtel direkt über dem Kellerboden. Natürlich, die aufsteigende Feuchtigkeit sollte sie sich zu Nutze machen. 

    Sie eilte in die obere Etage, riss die Wolldecke vom Sofa und stopfte sie hinter die Heizung. So war es ihr auch in waagerechter Position möglich, den Mörtel aus den Fugen zu kratzen. 

    Erneut quetschte sie sich in den schmalen Spalt und siehe da, der Putz rieselte fein säuberlich auf den Boden. Durch den Platzmangel rutschte ihr mehrmals der Meißel weg und sie schürfte sich am rauen Mauerwerk die Handfläche auf, aber Aufgeben kam nicht in Frage.  

    Kurze Zeit später wurde ihre Hartnäckigkeit belohnt, der erste Ziegelstein saß locker in der Mauer. Sie tauschte den Meißel gegen den Hammer aus und klopfte gegen den Stein. Anfangs rührte der sich keinen Millimeter, doch sie arbeitete verbissen weiter. 

    Endlich löste sich der Stein und sie leuchtete gespannt in den dahinterliegenden Hohlraum. Bei dem quadratischen Schacht schien es sich um einen unbenutzten Kamin zu handeln, der zugemauert worden war. Bis auf den modrigen Geruch, der ihr entgegenströmte, gab es nichts zu entdecken.  

    Enttäuscht klopfte sie sich den Staub von den Hosen. Was hatte sie eigentlich erwartet? Leichenteile wie in einem Horrorfilm? Angewidert schüttelte sie sich. Nein, so war es eindeutig besser. 

    Sie ließ das Werkzeug achtlos auf dem Boden liegen und schleppte sich frustriert nach oben. Insgeheim hatte sie auf einen weiteren Hinweis gehofft, wie Zeichnungen oder ein verstecktes Tagebuch, aber sämtliche Nachforschungen endeten in einer Sackgasse. Ihr gesamtes Leben schien festgefahren und Adam zeigte sich kein bisschen kooperativ. 

    Obwohl sie den gesamten Nachmittag verschlafen hatte, fühlte sie sich leer und ausgebrannt. Im Badezimmer verarztete sie den aufgeschürften Handrücken und zog sich dann ins Schlafzimmer zurück. Nachdenklich starrte sie an die Zimmerdecke und wünschte sich von Herzen, dass Rosie die Nacht überstand.  

      

    Mit einem lauten Knall fiel die Haustür ins Schloss. Hailey fuhr erschrocken hoch und stieß mit dem Kopf an die Dachschräge. Beunruhigt schwang sie ihre Beine aus dem Bett und schlich zur Tür. Sie hatte diese unheimliche Geräuschkulisse so satt, dass musste endlich aufhören! 

    Ihre Hand zitterte, als sie behutsam die Klinke herunterdrückte und den Kopf vorsichtig durch die Tür schob. Kein Laut war zu hören, wahrscheinlich hatte sie nur geträumt. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend tappte sie nach unten und schaute sich um. Alles schien in bester Ordnung. 

    Sicherheitshalber rüttelte sie an der Haustür, die prompt aufsprang. Sie hatte den Riegel am Abend vorgeschoben, darauf würde sie sogar ihre Großmutter verwetten. Aber wie war das möglich? Vor der Hintertür stand eine alte Kommode und die Fenster ließen sich von außen nicht aufdrücken. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen musste soeben eine fremde Person das Cottage verlassen haben. 

    Die Furcht kroch ihr den Nacken herauf und sie konnte nicht in Worte fassen, wie erbärmlich sie sich fühlte, wie schwer die Situation auf ihren Schultern lastete. 

    Mit ihrer Angst wuchs auch die Wut auf Nathan. Hätte er sie nicht so schamlos hintergangen und ein wenig mehr Verantwortung gezeigt, wäre sie nicht Hals über Kopf aus London geflohen. Nein, er musste sie ja monatelang betrügen, um erst dann mit der Sprache herauszurücken, als die Beziehung nicht mehr zu retten war.  

    Tränen brannten in ihren Augen und sie gab sich deprimiert den Gefühlen hin. Schluchzend warf sie sich auf das Sofa, das unter dem plötzlichen Gewicht leise ächzte. 

    Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte. Ihr Blick wanderte zur Uhr, die Nacht war so gut wie vorüber. Es hatte keinen Zweck ins Bett zurückzukehren und so bereitete sie sich stattdessen das Frühstück zu. Dabei kreisten ihre Gedanken unentwegt um Rosie, doch sie wagte nicht, Jake um diese Uhrzeit anzurufen. Er schlief bestimmt noch tief und fest. 

    Mit einer weiteren Tasse Kaffee setzte sie sich an den Schreibtisch und versuchte vergeblich ihrem Liebesroman neues Leben einzuhauchen. Die Dialoge klangen hölzern und die Protagonisten hatten sich nichts zu sagen. 

    Haileys Gedanken schienen blockiert. Während die Worte früher nur so auch ihr herausgeströmt waren, brachte sie inzwischen keinen vernünftigen Satz mehr zustande. Sie quälte sich noch eine Weile mit dem Text herum, bis sie es nicht mehr aushielt und zum Telefon griff. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, ob Rosie die Nacht überstanden hatte.  

      

    Ein lange verloren geglaubtes Glücksgefühl durchflutete sie. Rosie war über den Berg und Jake hatte ihr sogar angeboten, der Katze einen Krankenbesuch abzustatten.  

    Froh über die willkommene Auszeit schnappte sich Hailey ihre Tasche und die Autoschlüssel und eilte zum Wagen. Der Schnee war inzwischen geschmolzen und sie kam zügig voran. Jake hatte ihr den verfrühten Anruf nicht übel genommen und sie überlegte ernsthaft, ob sie sich ihm anvertrauen sollte. Emma war meilenweit weg und obwohl sie regelmäßig miteinander telefonierten, konnte es ein persönliches Gespräch nicht ersetzen. Außerdem kannte Jake die Gegebenheiten der Insel, schließlich war er hier aufgewachsen. 

    Sie beschloss, auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Mit Sicherheit verstand er ihre Sorgen, wo er sich doch stets so fürsorglich zeigte. Zwar hatte er sich in letzter Zeit rar gemacht, aber das konnte auch an seinen ausufernden Arbeitszeiten liegen. 

    Endlich tauchte die Praxis vor ihr auf und sie strebte mit schnellen Schritten dem Eingang entgegen. Die ersten Patienten saßen bereits im Wartezimmer und Jake wirkte ein wenig gestresst. Er begleitete Hailey in einen Nebenraum, wo Rosie in einem Gitterkennel untergebracht war.  

    „Ich muss mich jetzt um meine anderen Patienten kümmern. Wir können gern am Abend telefonieren, wenn es ruhiger ist.“ 

    Er verschwand im Behandlungsraum und ließ sie allein zurück. Kaum spürte Rosie ihre Anwesenheit, begann sie sofort zu schnurren. Sie öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen und hob matt den Kopf. Mehr war einfach nicht möglich. 

    Hailey öffnete die Gittertür und ließ ihre Finger zärtlich durch das Fell gleiten. Rosie wirkte so zart und zerbrechlich, und nur mit Mühe konnte sie ihre Tränen zurückhalten. 

    „Ach, wenn du doch nur sprechen könntest“, flüsterte sie betrübt. Dieser hässliche Gedanke, dass es Absicht gewesen war, spukte unablässig in ihrem Kopf herum. Derartige Zufälle häuften sich normalerweise nicht.  

    Nachdem sie sich von Rosies Gesundheitszustand überzeugt hatte, trat sie schweren Herzens den Rückweg an. Während der Fahrt dachte sie darüber nach, für Rosie ein neues Zuhause zu suchen. Vielleicht konnte Emma ihr weiterhelfen und im gemeinsamen Bekanntenkreis nachfragen. 

    Auf gerader Strecke trat Hailey das Gaspedal durch. Erst in letzter Sekunde bemerkte sie den Wagen, der zu einem Überholmanöver angesetzt hatte. Sie schaute besorgt in den Rückspiegel und stellte erschrocken fest, wie dicht das Fahrzeug inzwischen aufgefahren war. Sie durfte auf keinen Fall die Geschwindigkeit drosseln. 

    Mit verschwitzten Händen umklammerte sie das Lenkrad, den Blick stur auf die Straße gerichtet. Nervös registrierte sie, dass sie sich einer gefährlichen Rechtskurve näherten. Wenn sie dieses Tempo beibehielt, würde sie es nicht schaffen.  

    Zu ihrem Entsetzen näherte sich jetzt auch noch ein Fahrzeug auf der Gegenfahrbahn. Erschrocken nahm sie den Fuß vom Gas, doch der Fahrer des hinteren Wagens drückte auf die Hupe. In ihrer Panik verriss sie das Steuer und der Wagen brach aus. Sich mehrmals überschlagend schoss das Fahrzeug die Böschung hinunter und kam an einer Steinmauer zum Stehen. 

    Das Letzte, was Hailey wahrnahm, war das Blut, das von ihrer Stirn tropfe. Dann legte eine wohltuende Finsternis ihren schützenden Mantel über sie. 

   



 Kapitel 17 

      

    BETH hockte auf dem Stuhl und schaukelte sanft vor und zurück. Sie hatte starke Unterleibsschmerzen, schon seit mehreren Tagen, und es fühlte sich so an, als würde ein böses Tier in ihrem Innersten hausen. Ihre Versuche, der Mutter dieses Unwohlsein genauer zu erklären, scheiterten.  

    Erin hatte Beth nur verwundert angeschaut und verständnislos mit dem Kopf geschüttelt. 

    „Mädchen, wo hast du nur diese Gedanken her? Es gibt kein Wesen, das dich von innen heraus auffressen kann. Mit Sicherheit sind das nur die monatlichen Schmerzen, mit denen sich jede junge Frau herumschlagen muss. Daran wirst du dich bestimmt noch gewöhnen.“ 

    Beth hatte wenig mit den Worten anfangen können. Wenn ihr nicht ausdrücklich und mit viel Geduld erklärt wurde, um was es eigentlich ging, war sie verloren. 

    Sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Da wuchs ein Ding in ihrem Bauch heran, das ihrer Meinung nach nicht dorthin gehörte. Oder warum wurde ihr die Hose plötzlich zu eng?  

    Mutter hatte ihr ungefragt eine neue gekauft und etwas von teuer und modern gefaselt. Aber sie wollte weiterhin ihre geliebte Hose tragen, sonst war die Welt nicht in Ordnung. Außerdem verabscheute sie dieses grobe Karomuster.  

    Sie hörte, wie der Vater von der Arbeit kam und sich ihre Mutter sofort auf ihn stürzte. Trotz des Flüstertons klang ihre Stimme schrill. 

    „Entschuldige bitte, wenn ich das leidige Thema noch einmal zur Sprache bringe, aber ich habe in Beth’ Unterwäsche verräterische Spuren entdeckt.“ 

    „Ja und? Was willst du mir damit sagen?“ Angus Stimme klang gereizt. Er verspürte nicht die geringste Lust, ein Gespräch dieser Art zu führen. „Ich hatte einen anstrengenden Tag, also mach es bitte kurz.“ 

    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Beth einen Freund hat.“ Ihre Mutter tippelte nervös auf und ab. „Dabei ist sie erst fünfzehn und was sie von Berührungen hält, wissen wir ja beide. Hast du vielleicht eine Ahnung, wer der Unbekannte ist, der sich mit unserer Tochter vergnügt? Ich will das unbedingt unterbinden. Nicht auszudenken, wenn sie schwanger wird und ihre Behinderung weitergibt.“  

    Die Sätze sprudelten nur so aus ihr heraus und ihr sorgenvoller Blick sprach Bände. 

    „Jetzt mal langsam. Warum bist du dir so sicher, das Beth ...“, er schluckte, „Sex hatte?“ 

    „Die Spuren an ihrer Unterwäsche waren eindeutig, wenn du verstehst was ich meine“, wisperte ihre Mutter und wagte kaum die Wahrheit auszusprechen. „Ich habe gerade die Schmutzwäsche sortiert und dabei ist es mir aufgefallen.“ Ihre Wangen glühten in einem tiefen Rot. 

    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“ 

    „Also ich werde doch wohl wissen, was ich gesehen habe!“, entrüstete sie sich. „Außerdem hatte ich mir mehr Unterstützung von dir erhofft. Ich möchte verhindern, dass jemand das Mädchen ausnutzt, es ist auch so schon schwer genug. Mir wird eine Last von den Schultern genommen, wenn wir sie endlich aufs Festland schicken. Das Heim ist gut gesichert, da kann so etwas nicht passieren.“ 

    „So etwas kann überall passieren, wir waren schließlich auch einmal jung“, widersprach er launisch. 

    „Versprich mir bitte, dass du auf unsere Tochter Obacht gibst. Ich will wirklich wissen, was da vor sich geht.“ 

    Angus brummte etwas Unverständliches und verschwand im Badezimmer. Für ihn war das Thema hiermit beendet. Erin blieb aufgewühlt zurück und knetete nervös ihre Hände. 

    Beth hatte das Gespräch zwar belauscht, aber nicht alles verstanden. Sie wusste, dass sie nach diesem Schuljahr in ein Heim kommen würde. Es war das große Haus mit den vielen Fenstern, für das sie immer so geschwärmt hatte. Sie freute sich darauf, dass Zimmer nicht mehr mit der Nervensäge Jacob teilen zu müssen. Was sie jedoch überhaupt nicht realisierte, war die Tatsache, dass sie ihre geliebten Klippen nur noch selten zu sehen bekam. 

    Nachdem sich ihre Eltern beruhigt hatten, herrschte eine für sie angenehme Stille im Haus. Sie holte mit einem entspannten Gesichtsausdruck den Zeichenblock hervor und ließ den Stift gekonnt über das Papier gleiten. 

    „Beth, hilf mir beim Füttern der Schafe.“  

    Erschrocken wirbelte sie herum. Der Vater lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und der ekelhafte Geruch nach Schaf und Tabak stieg ihr in die Nase. „Lernst du?“ 

    Unverwandt starrte sie ihn an. 

    „Was ist?“, brummte er ungeduldig. „Jetzt komm und hilf mir, deinen Schulkram kannst du auch später noch erledigen.“ Er drehte sich um und verließ das Zimmer. 

    Hastig versteckte sie den Block unter ihrem Kopfkissen, damit Jacob ihn nicht in die Finger bekam. Er und Adam hatten beim Spielen in ihren Sachen gewühlt und dabei die Zeichnungen entdeckt. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht nachvollziehen konnte, hatte Jacob angefangen, die Blätter in Streifen zu reißen. Seitdem brachte sie ihre Schätze lieber in Sicherheit. 

    „Beth!“ Die Stimme ihres Vaters klang ungehalten. 

    Es wurde bereits dunkel und der eisige Wind rötete ihre Wangen. Draußen bei den Klippen störten sie weder die frostige Kälte noch der unberechenbare Sturm. Nur im Stall, in dieser verhassten gebückten Haltung, war es kaum zu ertragen. 

    Ihr Vater stapfte mürrisch voraus und erwartete, dass sie ihm widerstandslos folgte. Das unruhige Blöken der Schafe war schon von weitem zu hören. Die Tiere wussten ganz genau, wann Fütterungszeit war.  

    Beth stopfte das Heu in die Raufen und füllte mit einem Eimer die Tränken auf, die ihr Vater zuvor gesäubert hatte. Dann wurde es Zeit für das Gatter ... 

      

    Nachdem sie die aufgetragenen Aufgaben erledigt hatte, huschte sie unbemerkt aus dem Stall. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Steilküste und eilte zum Cottage zurück.  

    Ihre Mutter wartete schon an der Tür, um sie zu tadeln. „Kind, du hast heut noch keinen einzigen Schluck Tee getrunken, verspürst du denn gar keinen Durst?“  

    Sie reichte ihrer Tochter die Tasse mit dem Blumenmuster und beobachtete sie aufmerksam. Beth schüttelte trotzig den Kopf, doch ihre Mutter bestand darauf, die Tasse leer zu trinken.  

    „Bei dir muss man immer hinterher sein, wie bei einem Kleinkind“, murmelte sie ärgerlich und schlurfte zurück in die Küche. „Und was bekommt man für all seine Sorgen und Mühen? Keine Umarmung, kein Dankeschön, kein Lächeln. Ich habe einen Eisklotz zur Welt gebracht.“ 

    Beth hörte die Worte nicht mehr, sie war schon längst im Zimmer verschwunden. Jacob hatte sich auf dem Fußboden breit gemacht und ließ seine Spielzeugautos über die Dielen gleiten. Sehr zum Ärger von Beth, die den Lärm als störend empfand. 

    „Na, willst du meine Autos wieder aus dem Fenster schmeißen?“ Er blickte seine Schwester provozierend an.  

    Sie tat so, als wäre er gar nicht anwesend und legte sich ins Bett. Den Oberkörper zur Wand gedreht und das Kissen fest auf das Ohr gepresst, versuchte sie den Lärm zu ignorieren. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag, doch mit einem Mal spürte sie, wie das Leben in ihrem Bauch erwachte. 

    Mit heftigen Bewegungen trommelte sie auf ihren Oberkörper ein und Jacob rannte aufgeregt in die Küche. „Mummy, Mummy, Beth schlägt sich wieder.“ 

    Stöhnend stapfte Erin die Treppe hinauf und fixierte Beth’ Handgelenke. Die wehrte sich und fauchte zornig. 

    „Mädchen, was ist nur los mit dir?“, keuchte ihre Mutter. „Hat dir ... hat dir jemand etwas angetan?“ Sie wagte nicht das Wort Vergewaltigung auszusprechen. „Bitte sag mir, ob du einen Freund hast?“  

    Beth schaute ihre Mutter verwirrt an und schüttelte verneinend den Kopf. Sie hatte keine Freunde und wollte keine Freunde, sie war sich selbst genug.  

    „Ich bin mir ganz sicher, dass du mit jemandem schläfst“, beharrte ihre Mutter mit Nachdruck. 

    „Aber ...“ Beth suchte nach den richtigen Worten. „Jacob schläft neben mir.“ 

    „Nein, so meinte ich das nicht. Es geht um Männer im Allgemeinen.“ 

    „Ich weiß nicht“, jammerte Beth und versuchte sich dem Klammergriff ihrer Mutter zu entziehen. 

    „Gut, vertagen wir das Gespräch auf ein anderes Mal. Dann kann dein Vater auch etwas dazu sagen.“ Sichtlich genervt verließ Erin das Zimmer. 

    Beth rollte sich wieder auf die Seite und wünschte sich, das Tier in ihrem Inneren würde endlich Ruhe geben. 

   



 Kapitel 18 

      

    HAILEY öffnete blinzelnd die Augen und versuchte sich zu orientieren. Die Zunge klebte am Gaumen und die Welt drehte sich. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und wartete, bis der leichte Schwindel vorüber war. Voller Argwohn musterte sie die kahlen Krankenhauswände. Wie war sie hierhergekommen? Beunruhigt drückte sie auf den Klingelknopf.  

    Eine junge Schwester steckte den Kopf zur Tür herein. „Ah, Sie sind wach, das ist ja wunderbar.“ 

    Hailey versuchte sich aufzurichten, doch in ihrem Körper brach die Hölle los. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen. „Was ist passiert?“, fragte sie mit spröder Stimme. 

    „Sie hatten einen schweren Unfall. Nur ihrem Schutzengel haben Sie es zu verdanken, dass sie noch am Leben sind. Der Wagen ist ein totales Wrack.“ 

    „Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern.“ 

    „Kein Wunder, Sie haben eine ordentliche Gehirnerschütterung davongetragen. Sie sind mit überhöhter Geschwindigkeit in eine scharfe Kurve gerast. Zum Glück war gleich jemand zur Stelle, der den Notruf abgesetzt und sie aus dem Wagen gezogen hat.“ 

    Hailey riss entsetzt die Augen auf. „Ich würde niemals so leichtfertig mein Leben aufs Spiel setzen.“ 

    „Ich kann Ihnen nur das weitergeben, was man mir berichtet hat.“ Die Krankenschwester blickte bedauernd auf sie herab.  

    „Habe ich weitere Verletzungen?“ Sie wagte kaum zu fragen. 

    „Ein Schleudertrauma, zwei angebrochene Rippen und einen Haarriss im Unterschenkel. Sie sind glimpflich davongekommen.“ 

    „Ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte“, stammelte Hailey verwirrt. 

    „Ach ja, bevor ich es vergesse, sollen wir jemanden benachrichtigen?“ Die Krankenschwester lupfte fragend eine Augenbraue. 

    Hinter Haileys Stirn tobte ein Orkan und das Denken strengte sie unglaublich an. Emma war viel zu weit weg, um ihr helfen zu können und Jakes kostbare Zeit wollte sie nicht in Anspruch nehmen. Demzufolge blieb nur noch Maggie übrig. 

    „Wo sind meine persönlichen Sachen?“ 

    „Der Wagen wurde nach der polizeilichen Untersuchung abgeschleppt. Aber die Beamten bringen Ihnen bei der Befragung die persönlichen Sachen sicher vorbei.“ 

    Mit einem leisen Stöhnen sank Hailey zurück aufs Kopfkissen. „Können Sie bitte das Telefon freischalten? Dann kann ich eine Nachbarin verständigen.“ 

    „Selbsverständlich, wie Sie wünschen.“ Die Schwester nickte ihr lächelnd zu und eilte aus dem Zimmer. 

    Erst jetzt bemerkte Hailey den Tee auf ihrem Nachtschränkchen. Zitternd streckte sie die Hand aus und führte die Tasse an ihre Lippen. Es kam einer Wohltat gleich, den pelzigen Geschmack aus ihrer Mundhöhle zu spülen. Anschließend wappnete sie sich für das Telefongespräch mit Maggie und griff zum Hörer. 

      

    Das schwere Schuhwerk der Polizeibeamten polterte laut über den Boden der Krankenstation. Hailey war mit einem Rollstuhl in den Aufenthaltsraum befördert worden und schaute ihnen angespannt entgegen. Bevor sie zum Unfallhergang befragt wurde, bekam sie ihre persönlichen Sachen ausgehändigt. 

    Dann setzte sich der ältere der beiden Beamten neben sie, während sein jüngerer Kollege stehenblieb. 

    „Wie ich gehört habe, ist Ihre Erinnerung zurückgekehrt. Würden Sie den Unfall bitte aus Ihrer Sicht schildern?“ 

    „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Hailey fiel es schwer, die Erinnerung zuzulassen. „Der hintere Wagen ist zu dicht aufgefahren und wenn ich abgebremst hätte, wäre er mir direkt ins Heck gerast. Es ging alles so verdammt schnell und als mir auf der Gegenfahrbahn auch noch ein Fahrzeug entgegenkam, habe ich die Kontrolle über meinen Wagen verloren. Konnten Sie diesen Raser wenigstens fassen?“ 

    „Den Fahrer des Wagens konnten wir leider nicht ermitteln. Der ältere Herr, der Ihnen zu Hilfe kam, hat in der Hektik vergessen, sich die Fahrzeugnummer zu notieren.“ 

    „Und wie geht es jetzt weiter?“ Hailey blickte den Beamten verunsichert an. 

    „Ihr Wagen hat leider einen Totalschaden und die Versicherung wird wegen überhöhter Geschwindigkeit nicht zahlen.“ 

    Ihr Innerstes verkrampfte sich und das Gefühl der Hilflosigkeit überrollte sie wie eine Dampfwalze. Die Rückkehr nach London wurde mit einem Schlag zunichte gemacht. Nun saß sie endgültig auf dieser Insel fest. Das Ersparte war so gut wie aufgebraucht und der verhasste Liebesroman bestand erst aus zwei mageren Kapiteln.  

    Sie kämpfte tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an und verabschiedete sich hastig von den Beamten. Auf dem Weg ins Krankenzimmer musste sie erneut ihre Gefühle bändigen. Sie brauchte einen klaren Kopf, um das Geschehene zu verarbeiten und wollte keine Sekunde länger als nötig im Krankenhaus bleiben. Abermals war es Maggie, von der sie sich Hilfe erhoffte. 

      

    Der betagte Land Rover zockelte über die schneebedeckten Straßen und Adam saß mit einem griesgrämigen Gesichtsausdruck neben ihr. 

    „Danke Adam, dass Sie sich spontan bereit erklärt haben, mich aus dem Krankenhaus abzuholen.“ 

    „Ich kann meiner Mutter schlecht einen Wunsch abschlagen.“ Er machte keinen Hehl daraus, dass er nicht aus reiner Nächstenliebe gehandelt hatte. 

    „Sobald wir im Cottage sind, werde ich Ihnen die Benzinkosten erstatten.“ 

    „Lassen Sie ruhig stecken.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie werden noch jeden Penny brauchen, um von hier wieder zu verschwinden.“ Mit einem undefinierbaren Seitenblick musterte er sie. „Warum haben Sie meinen Rat nicht befolgt und sind nach London zurückgekehrt? Dort wäre Ihnen das ganze Übel erspart geblieben“ 

    „Adam, jetzt raus mit der Sprache, was wissen Sie?“ 

    „Wenn ich Genaueres wüsste, würden Sie jetzt nicht neben mir sitzen und meine kostbare Zeit verschwenden.“ 

    „Na, vielen Dank auch. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.“ 

    Er nickte bestätigend. „Genauso ist es.“  

    „Trotzdem mache ich mir so meine Gedanken über Sie ...“ 

    „Das verbietet Ihnen auch keiner“, schnitt er ihr das Wort ab. 

    „Sie haben mir gegenüber eine indirekte Drohung ausgesprochen, schon vergessen?“, fauchte sie ihn an. „Die Zeichnungen verschwinden auf mysteriöse Weise, meine Katze wurde vergiftet und mein Wagen ist nur noch ein Haufen Schrott. Finden Sie nicht auch, dass sich die Zufälle häufen? Wenn nicht Sie dahinter stecken, Adam, wer dann?“ 

    „Am liebsten würde ich jetzt den Wagen anhalten und Sie rausschmeißen, Miss Hailey.“  

    Es versetzte ihr einen Stich, wie herablassend Adam das Wort ‚Miss’ betonte. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich bin mit meinem Latein sowieso am Ende.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie hielt sich schluchzend die Hände vors Gesicht. 

    Adam griff ins Handschuhfach und hielt ihr eine Packung Papiertaschentücher unter die Nase. „Ich kann heulende Frauen nicht ausstehen.“ 

    „Das kleine Wörtchen Empathie ist Ihnen anscheinend kein Begriff?“, konterte sie aufgewühlt. „Kein Wunder, dass Sie in Ihrem Alter noch Zuhause wohnen.“ 

    „Jetzt werden Sie aber biestig. Sie wohnen doch auch allein und sehnen sich nach dem Mann Ihrer Träume. Oder habe ich Ihre Situation falsch interpretiert?“ 

    „Nein. Aber es würde mich brennend interessieren, warum Sie sich anderen Menschen gegenüber so abweisend verhalten?  

    Er wirkte mit einem Schlag verbittert. „Weil ich nicht weiß, wie viel Schuld ich auf mich geladen habe. Könnten wir jetzt bitte ganz unverfänglich das Thema wechseln? Schließlich quetsche ich Sie auch nicht darüber aus, warum ihr Exmann fremdgegangen ist. Der wird ja wohl seine Gründe gehabt haben.“ 

    „Eines muss man Ihnen lassen Adam, jeder Hieb ein Treffer.“ Sie ließ ihren Blick über die schneebedeckte Landschaft wandern und hüllte sich in Schweigen. Von Adam hatte sie die Nase gestrichen voll. 

      

    Der Land Rover kam ruckelnd vor dem Cottage zum Stehen. Obwohl aus ihnen keine Freunde geworden waren, half Adam Hailey ganz gentlemanlike aus dem Wagen und trug das wenige Gepäck ins Haus. 

    „Wenn Sie etwas brauchen, dann rufen Sie meine Mutter an, die kann das organisieren.“ 

    „Und ich dachte schon, ich hätte es mir auf Dauer mit Ihnen verscherzt“, fügte Hailey spöttisch hinzu. 

    „Haben Sie auch. Aber meine Mutter hat Sie dummerweise in ihr Herz geschlossen und nur darauf kommt es an.“ 

    „Dann richten Sie ihr bitte meinen Dank aus. Vielleicht kann ich mich irgendwann dafür revanchieren.“ 

    „Tun Sie’s lieber nicht.“ 

    „Was?“, fragte sie irritiert. 

    „Das Revanchieren.“ 

    Adam machte auf dem Absatz kehrt und verließ grußlos das Cottage. Der Motor seines Land Rovers jaulte kurz auf, dann war er auch schon vom Grundstück verschwunden. 

    Was für ein komischer Kauz, dachte sie verärgert. Sein Verhalten blieb ihr suspekt und sie traute ihm durchaus zu, dass er seine Finger mit im Spiel hatte. Nur nachweisen konnte sie ihm nichts. 

    Stöhnend setzte sie sich auf den Küchenstuhl. Spätestens jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo sie sich in Richtung London aufgemacht und Emma um finanzielle Unterstützung gebeten hätte. Doch ohne fahrbaren Untersatz und einem halbwegs vernünftigen Manuskript in der Tasche war das nicht möglich. Sie konnte weder einen neuen Wagen finanzieren, noch aus Milovaig sang- und klanglos verschwinden.  

    Das leise Brummen des Kühlschranks klang wie Musik in ihren Ohren, denn sie fühlte sich einsamer denn je. Sie erinnerte sich an den Augenblick, an dem sie das Cottage zum ersten Mal betreten hatte. Wenn sie doch nur ansatzweise geahnt hätte, welche schicksalhafte Wendung ihr Leben nehmen würde. Ohne Fahrzeug fühlte sie sich ihrer Eigenständigkeit beraubt und war vom Wohlwollen ihrer Nachbarin abhängig. So konnte es auf keinen Fall weitergehen.  

    „Dann ändere endlich etwas“, hallte die altbekannte Stimme in ihrem Hinterkopf.  

    Hailey griff umständlich nach den Krücken, schulterte im Flur den Rucksack und quälte sich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Dort raffte sie das Bettzeug zusammen und warf es in die untere Etage. Von nun an würde sie im Wohnzimmer nächtigen. Den Laptop und die wichtigsten Arbeitsutensilien verstaute sie im Rucksack. Der Weg nach unten dauerte doppelt so lang. Mit einem Gipsbein und den angeknacksten Rippen war das alles andere als einfach. 

    Sie hatte sich gerade eine Kanne Tee gekocht, als sie ein Motorengeräusch vernahm. Mit einem leisen Seufzen humpelte sie zur Tür.  

    „Hallo Jake, das ist aber eine Überraschung.“ 

    Er öffnete die Beifahrertür und holte die Transportbox vom Sitz. „Ich habe mir gedacht, dass du deine Mitbewohnerin sicher gern in deine Arme schließen möchtest.“ 

    „Oh, wie schön!“, rief sie erfreut. „Rosie hat es also tatsächlich geschafft.“ 

    „Ja, das hat sie.“ 

    „Darf ich dir vielleicht einen Tee anbieten? Gerade eben frisch gebrüht.“ 

    Er warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. „Fünf Minuten meiner kostbaren Arbeitszeit kann ich wohl entbehren“, erwiderte er lachend. 

    Zum ersten Mal bemerkte Hailey, dass seine Augen das Lächeln nicht reflektierten. Er wirkte ernst und irgendwie abwesend. 

    „Jake, ist alles in Ordnung?“ 

    „Wie kommst du darauf, dass es nicht so sein könnte?“  

    Ihre feinen Antennen nahmen die Anspannung wahr, die von ihm ausging. „Tut mir leid, ich bin noch ziemlich durcheinander“, entschuldigte sie sich und humpelte in Richtung Küche. 

    Jake stellte die Transportbox auf den Boden und öffnete das Türchen. Rosie sprang mit einem lauten Fauchen heraus und eilte sofort die Treppe hinauf. 

    „Sie ist nicht sehr gut auf mich zu sprechen. Spritzen, Infusionen, Praxislärm - sie war kein bisschen begeistert.“ 

    „Das glaube ich dir aufs Wort.“ Hailey schenkte den Tee ein und setzte sich zu Jake an den Tisch. Verstohlen betrachtete sie sein Profil. 

    Er schien ihren Blick zu spüren. „Es ist momentan sicher schwierig für dich, von anderen abhängig zu sein. Aber du musst dich nicht scheuen. Falls du etwas brauchst, dann melde dich. Ich könnte dich einmal in der Woche nach Glendale fahren.“ 

    Sie war ihm unglaublich dankbar dafür, dass er seine Hilfe anbot. Maggie würde wahrscheinlich Adam vorbeischicken und darauf konnte sie getrost verzichten. Es fiel ihr schwer, sich diesem wortkargen reservierten Mann anzunähern. 

    „Hailey?“ 

    „Oh, entschuldige, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders. Danke für dein Angebot, ich weiß das sehr zu schätzen. Sag mir einfach Bescheid, wann du ein wenig Zeit für mich erübrigen kannst.“ 

    Sein Blick ruhte auf ihr. „Wie ist es überhaupt zu diesem Unfall gekommen?“ 

    „Ein Wagen ist zu dicht aufgefahren, hat mich bedrängt. Ich habe nicht gewagt abzubremsen und als die Kurve samt Gegenverkehr vor mir auftauchte ...“ Sie stockte. 

    „Verstehe. Wurde der Fahrer des Wagens ermittelt?“ 

    „Leider Fehlanzeige. Der Unfall hatte sich so rasend schnell ereignet, dass mir keine Zeit blieb, um auf das Nummernschild oder den Fahrer zu achten.“ 

    „Wirst du trotzdem Anzeige erstatten?“ 

    „Das habe ich schon getan, aber die Ermittlungen werden wohl im Sande verlaufen, ohne eine Spur vom eigentlichen Verursacher.“ 

    „Tja, das ist natürlich ärgerlich.“ Erneut riskierte er einen Blick aufs Handgelenk. „Ich muss dann mal wieder, danke für den Tee.“ 

    „Nein, ich habe zu danken.“ 

    Erleichtert sah sie den Rücklichtern des Wagens hinterher, eine Sorge weniger. Sie würde sich beim nächsten Einkauf mit allen erdenklichen Lebensmitteln eindecken, als stünde eine Apokalypse bevor. Auch wenn sie Jakes Anwesenheit der von Adams bevorzugte, so mochte sie nicht gern von anderen abhängig sein. 

    Jetzt wurde es aber Zeit, sich um Rosie zu kümmern. Sie füllte den Futternapf und lockte ihre Mitbewohnerin in die Küche.  

    „Komm runter, mein Mädchen und lass dich anschauen.“  

    Zaghaft tapste Rosie die Stufen herunter und rieb ihr Köpfchen wohlig schnurrend an Haileys Gips.  

    „Was bin ich froh, dass du wieder da bist. Beinahe hätte ich dich auch noch verloren.“  

    Sie versuchte das Schluchzen zu unterdrücken und es brauchte ein paar Augenblicke, bis sie sich beruhigt hatte. Obwohl ihr Körper förmlich nach Ruhe schrie, begann sie sich das Erlebte von der Seele zu schreiben. 

      

    Das unbequeme Sofa war die reinste Folterqual, doch der Weg ins Schlafzimmer lohnte sich nicht. Was, wenn sie mitten in der Nacht ein dringendes Bedürfnis verspürte? Sie würde Stunden mit dem Treppensteigen verbringen. 

    Zwei komplette Kapitel hatte sie niedergeschrieben und war unheimlich stolz auf sich. Morgen würde sie das Manuskript überarbeiten, ein Exposé erstellen und sich auf die Suche nach einem Verlag begeben. Selbstverständlich ohne ihre Agentin. 

    Mit einem leisen Stöhnen drehte sie sich auf die Seite. Erst in drei Wochen sollte der Gips abgenommen werden und sie konnte diesen Augenblick kaum erwarten. Die Redewendung ‚Klotz am Bein’ bekam für Hailey eine vordergründige Bedeutung. 

    Ein Poltern im Keller riss sie aus ihren Gedanken. Beunruhigt griff sie nach einer der Krücken, um sich im Notfall verteidigen zu können. Dabei fühlte sie sich so hilflos wie ein Fisch auf dem Trockenen. Vielleicht sollte sie doch in Erwägung ziehen, den beschwerlichen Aufstieg am Abend zu riskieren. Oben im Schlafzimmer bekam sie von den Geräuschen meistens nichts mit und sie konnte sich einschließen. 

    „Rosie?“, flüsterte sie in die Stille der Nacht. 

    Die Katze wandte ihr den Kopf zu und ließ die grünen Augen funkeln. Sie hatte es sich auf dem Fensterbrett direkt über der Heizung bequem gemacht. 

    Gut, dachte Hailey, ihre Mitbewohnerin war also nicht für das Poltern verantwortlich. Sie sollte endlich lernen, sich nicht unnötig verrückt zu machen. Müde senkten sich ihre Lider und sie wurde von sanften Wellen hinfort getragen. 

      

    Ein zartes Weinen holte Hailey aus ihren Träumen. Bitte nicht schon wieder, dachte sie genervt und setzte sich auf, um dem Wimmern zu lauschen. Es klang so hilflos, so verzweifelt und eine Welle des Mitleids überflutete sie, je länger sie dem herzerweichenden Jammern lauschte. 

    Sie hatte sich geschworen, nachts nie wieder nach unten zu gehen, doch ihr Widerstand schrumpfte von Minute zu Minute. Sie musste unbedingt wissen, was es mit dem immer wiederkehrenden Geräusch auf sich hatte. 

    Letztlich siegte die Neugier und sie humpelte in Richtung Flur. Erst an der Kellertür fiel ihr ein, dass sie im Dunkeln hinabsteigen müsste, denn Gehhilfen und Smartphone waren nicht kompatibel. Außerdem machte ihr die Angst, dass die Glühbirne erneut den Geist aufgab und sie nicht schnell genug den Keller verlassen konnte, zusätzlich zu schaffen. Aber wenn endlich Ruhe im Cottage einkehren sollte, dann musste sie den Dingen auf den Grund gehen.  

    Sie atmete noch einmal tief durch und öffnete die Kellertür. Kalte Luft strömte ihr entgegen und sie wagte den ersten Schritt. Das Weinen war nun deutlicher zu vernehmen. „Mit Sicherheit nur ein Tier“, murmelte sie, um ihr aufgewühltes Gemüt zu besänftigen. Es stand Außerfrage, dass sich hinter dem Mauerwerk ein lebendiges Kleinkind verbarg. 

    Die eine Hand am Geländer und mit der anderen die Krücke fest umklammert, wagte sie den Abstieg. Unten angekommen, tastete sie mit hektischen Bewegungen nach dem Lichtschalter. 

    Es brauchte ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten und sie schaute sich suchend um. Irgendetwas hatte sich während ihrer Abwesenheit verändert und einen Augenblick später fiel es ihr auf. Das Werkzeug fehlte! Der rostige Metallkoffer samt Hammer und Meißel war verschwunden. 

    Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und ein verschollen geglaubter Gedanke blitzte wieder auf. Vor ihrem geistigen Auge erschien die junge Frau, die sich von den Klippen gestürzt hatte. Wie konnte sie nur mit so viel Blindheit geschlagen sein? Sie hätte dieser Spur schon längst nachgehen müssen und ärgerte sich maßlos über ihr Versäumnis. Wenn die Zeichnungen und das Werkzeug fehlten, dann musste es doch einen direkten Zusammenhang geben?  

    Sie verfluchte die Tatsache, dass sich die Heizung ausgerechnet vor dieser Wand befand. Angesichts ihrer körperlichen Einschränkungen würden Wochen vergehen, bis sie sich in den Spalt zwängen konnte. 

    Das fehlende Werkzeug war das nächste Problem. Leihen kam nicht infrage, sie wollte nicht schon wieder jemanden um Hilfe bitten müssen. Und je weniger Leute davon wussten, desto besser. In Zukunft sollte sie unbedingt darauf achten, ihre Hilfsmittel geschickt zu verbergen und verräterische Spuren sofort zu beseitigen. 

    Mit der Krücke schob sie die Decke zur Seite, um einen Blick auf die winzige Öffnung werfen zu können. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn es wieder zugemauert gewesen wäre. Nachdenklich musterte sie die Wand. Hatten die Häftlinge in früheren Zeiten nicht auch versucht, sich mit Löffeln in die Freiheit zu graben? 

    Wild entschlossen quälte sie sich die Kellertreppe wieder nach oben. In der Küche zog sie die Schublade auf und wühlte sich durch das Besteck. War es tatsächlich möglich, mit einem Löffelgriff den Mörtel aus den Fugen zu kratzen? Gleich morgen würde sie es ausprobieren, entgegen ihrer eigenen Vorsätze, es ruhig angehen zu lassen und sich zu schonen. Jetzt blieb nur noch die Frage offen, auf welchem Weg der dreiste Dieb wiederholt in das Cottage eindringen konnte.  

    Inzwischen hatten die Schmerzen überhandgenommen und ihr blieb nichts anderes übrig, als das Bein ruhigzustellen, um den Heilungsprozess nicht zu verzögern. Sie machte es sich auf dem Sofa bequem, öffnete ihren Laptop und begann zu schreiben. 

      

    Nach einem mageren Frühstück, bestehend aus den Resten die der Kühlschrank hergegeben hatte, beschloss sie, mit ihren Nachforschungen anzufangen. Maggie würde die Erste sein und ihr Rede und Antwort stehen. Diesmal kam sie nicht so leicht davon. Nervös griff Hailey zum Telefon. 

    „Guten Morgen Maggie, entschuldigen Sie bitte die frühe Störung.“ 

    „Machen Sie sich keine Sorgen Kindchen, wir sind schon lange wach.“  

    „Ich hätte da ein paar Fragen an Sie und hoffe, dass Sie mir irgendwie weiterhelfen können.“ 

    „Nur keine Scheu, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.“ 

    Hailey musste es geschickt angehen, denn sie hatte Adam noch nicht von der Liste der Verdächtigen gestrichen. „Es stimmt doch, dass sich hier vor einigen Jahren eine junge Frau das Leben genommen hat, nicht wahr? Wissen Sie denn Genaueres darüber?“ 

    Maggies Atemfrequenz erhöhte sich, bevor sie zögerlich antwortete. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sie es herausfinden würden. Der Makler wird geschwiegen haben, nehme ich an?“ 

    „Ja, das hat er“, erwiderte Hailey bestimmt. 

    „Die Tochter der Murrays hat sich von den Klippen in den Tod gestürzt, ein entsetzliches Ende.“ 

    „Aber warum haben Sie mir nie etwas darüber erzählt?“, fragte sie vorwurfsvoll.  

    „Schlafende Hunde soll man nicht wecken.“ Maggie lachte gekünstelt. 

    „Aber früher oder später hätte ich es doch sowieso herausgefunden? Warum dann nicht gleich?“ 

    „Hailey, wie sieht das denn aus, wenn ich mich sofort über die Bewohner von Miloviag auslasse? Ich kann Sie schließlich nicht mit der Geschichte jedes Einzelnen belasten, wo Sie doch gerade erst auf die Insel gezogen sind“, antwortete Maggie entrüstet. 

    „Sie haben ja recht, das gehört sich wirklich nicht.“ 

    „Schön, dann sind wir einer Meinung.“ 

    „Trotzdem würde es mich brennend interessieren, weshalb sich die junge Frau für diesen endgültigen Schritt entschieden hat? Es muss doch etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein.“ 

    „So genau kann das niemand mehr sagen, einige sprechen sogar von einem Fluch. Die Eltern sind nur wenige Jahre danach mit dem Wagen von der Straße abgekommen und tödlich verunglückt. Die einen munkeln, sie hätten den Tod ihrer Tochter nicht verkraftet, die anderen sprechen von einem tragischen Unfall.“ 

    „Irgendwie merkwürdig, finden Sie nicht auch?“ 

    „Hailey, was wollen Sie damit andeuten?“ Maggie wirkte verunsichert. 

    „Mein Wagen ist aus genau demselben Gründen nur noch ein Haufen Schrott.“ 

    „Aber nein, Sie können doch daraus keine Parallelen ziehen“, wiegelte Maggie ab. 

    „Warum nicht? Jemand hat mich absichtlich von der Straße gedrängt.“ 

    „Aber wer hätte ein Interesse daran, Ihnen durch so eine Tat zu schaden? Unvernünftige Raser gibt es schließlich überall.“ 

    „Dennoch beschleicht mich das Gefühl, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Denken Sie doch nur an die gestohlenen Zeichnungen?“ 

    „Was soll ich Ihrer Meinung nach denn darauf antworten?“ Maggies Stimme hatte einen verzweifelten Ton angenommen. „Gönnen Sie sich ein paar Tage Ruhe und wenn Sie etwas brauchen, dann rufen Sie mich einfach an. Körper und Geist müssen den Unfall erst einmal verarbeiten, glauben Sie mir.“ 

    Maggie hatte das Gespräch beendet und Hailey grübelnd zurückgelassen. Vor vielen Jahren waren die Bewohner des Cottage also auf dramatische Weise ums Leben gekommen. Handelte es sich hierbei nur um eine Verkettung unglücklicher Umstände oder steckte mehr dahinter? Warum kannte niemand den Grund für diesen schicksalhaften Todessprung? Hatte es keinen Abschiedsbrief gegeben oder wollte die Familie dieses Geheimnis bewahren? 

    Hailey löste sich von ihren Gedanken, es machte keinen Sinn, den eigenen Hirngespinsten hinterher zu jagen. Sie sollte ihre Energie lieber für die Ausarbeitung des Exposés verwenden. Der Thriller hatte langsam Form angenommen und es wurde Zeit, nach einem geeigneten Verlag zu suchen.  

    Voller Enthusiasmus stürzte sie sich in die Arbeit und ihre Finger schwebten regelrecht über die Tastatur. Mehrmals hielt sie inne, löschte ganze Absätze und fing wieder von vorn an. Aber am Ende lehnte sie sich zufrieden zurück, die Seiten konnten sich durchaus sehen lassen. 

    Sie hatte fast den gesamten Tag mit Schreiben verbracht und ihr Magen meldete sich zu Wort. Der nochmalige Blick in den Kühlschrank trübte ihre Laune, in jedem Fach herrschte gähnende Leere. Sie war sich noch nicht schlüssig, ob sie Jake oder Maggie um Hilfe bitten sollte, aber um einen Großeinkauf kam sie nicht herum. 

    Nachdem sie ihren Hunger mit einem Toast gestillt hatte, überarbeitete sie weitere Kapitel des Thrillers. Sie war sehr skeptisch, ob sie sich nicht doch zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte, aber sie musste dringend ihre Finanzen aufstocken. Eine alte klapprige Kiste, die sie von Milovaig nach London brachte, würde für den Anfang schon genügen. 

    Ruckartig hob sie ihren Kopf und warf einen Blick zum Fenster. Ein heiserer Schrei verließ ihre Lippen und erst nach ein paar Schrecksekunden gewann sie ihre Fassung wieder. Jemand hatte sein Gesicht dreist an die Fensterscheibe gepresst und sie ganz ungeniert beobachtet. 

    So langsam reichten ihr diese Spielchen. Zornig angelte sie sich die Krücken und humpelte nach draußen. „Was soll das? Zeig dich, du elender Spanner!“, rief sie aufgebracht.  

    Mit schmerzverzerrtem Gesicht umrundete sie das Cottage und schaute sich suchend um, doch in der Dunkelheit konnte sie niemanden ausmachen. Als hinter ihr die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss flog, brach Panik aus. „Oh nein, bitte nicht!“ 

    Mühsam kämpfte sie sich auf dem unebenen Boden voran, um letzten Endes vor verschlossener Haustür zu stehen. Ihr Atem ging stoßweise und der Druck auf ihre Brust verstärkte sich. Wie sehr sie dieses Gefühl inzwischen verabscheute. Außerhalb des Cottage war sie dem Fremden und der Kälte hilflos ausgeliefert.  

    Ihr Puls raste und sie verfluchte sich dafür, so kopflos reagiert zu haben. Jetzt war sie leichte Beute, für wen auch immer. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es sich hierbei nur um einen dummen Jungenstreich handelte. 

    Der raue Wind jagte über die Klippen und die Kälte setzte ihr schon nach wenigen Minuten zu. Den Rücken zur Hauswand gekehrt, ging sie die möglichen Optionen durch. Das Smartphone lag im Wohnzimmer auf dem Tisch und der wärmende Mantel hing am Haken. Sie musste sich in Sicherheit bringen, so schnell wie möglich. Auch wenn es ihr unangenehm war, Maggie schon wieder um Hilfe zu bitten, die Nachbarn waren ihre letzte Rettung. 

    Mit klammen Fingern umfasste sie die Krücken und stieß sich von der  Hauswand ab. Es war ein beschwerlicher Weg über die Schafskoppeln und so setzte sie den Weg auf der Straße fort. Mit starrem Blick fixierte sie ihr Ziel - die hellerleuchteten Fenster von Maggies Haus. 

    Das Motorengeräusch eines herannahenden Wagens irritierte Hailey. Sie hätte das Licht der Scheinwerfer doch längst bemerken müssen? Verwirrt blieb sie stehen und hielt nach dem Fahrzeug Ausschau. 

    Genau in diesem Moment ging das grelle Licht die Scheinwerfer an und blendete sie. Hastig schirmte sie mit ihrer Hand die Augen ab. Dabei fiel dummerweise eine Krücke zu Boden und rutschte in den Straßengraben.  

    Hailey konzentrierte sich ausschließlich auf das Malheur zu ihren Füßen. Ein fataler Fehler. Zu spät erkannte sie die Gefahr, die von diesem Fahrzeug ausging.  

    Der Wagen steuerte direkt auf sie zu und ihr verzweifelter Hilfeschrei gellte durch die Nacht. Nur mit einem Sprung über den Graben hätte sie sich retten können, doch der Gips hinderte sie daran. Hilflos mit den Armen rudernd ließ sie sich nach hinten fallen. Das war ihre einzige Chance. 

    Der Aufprall war hart und gnadenlos und der Schmerz nahm ihr die Luft zum Atmen. Eine schlammige Brühe bedeckte ihren Körper und kühlte ihn zusätzlich aus.  

    Ihre Finger krallten sich in vereinzelte Grasbüschel, während sie versuchte, sich an der gegenüberliegenden Seite des Grabens hochzuziehen. 

    Wiederholt heulte der Motor auf und ein Blick über die Schulter ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Das Fahrzeug war im Begriff zu wenden und die Scheinwerfer blendeten sie erneut. Zu ihrem Entsetzen gewann der Wagen rasch an Fahrt. 

    Wenn sie sich jetzt nicht aus dem Staub machte, war sie verloren. Entschlossen kroch sie aus dem Graben und begann sich von der Straße fortzubewegen. Nicht weit von ihr entfernt befand sich eine kniehohe Mauer, die ihr vielleicht Schutz vor den Blicken des Fahrers bot.  

    Sie hörte das Klappen einer Autotür und sah den Lichtkegel einer Taschenlampe. Noch immer hatte sie die Mauer nicht erreicht, das könnte knapp werden. Mit letzter Kraft robbte sie durch den Morast, der leise Geräusche von sich gab. Hoffentlich hatte sie sich jetzt nicht verraten. 

    Noch immer schwebte der Lichtkegel drohend über sie hinweg und sie fragte sich, wann er sie wohl entdecken würde.  

    Den Arm verzweifelt nach vorn gestreckt, berührten ihre Fingerspitzen das moosbewachsene Gestein. Mehrmals rutschte sie ab, bis es ihr endlich gelang, den Oberkörper über die Mauer zu hieven und sich auf die andere Seite fallen zu lassen. 

    Sie presste ihren Rücken gegen den Stein und nutzte den Lichtschatten, um sich zu verbergen. Unaufhörlich näherten sich seine Schritte. Schon jetzt konnte sie deutlich das Rascheln der Winterjacke hören.  

    „Sind Sie verletzt?“ 

    Erschrocken zuckte sie zusammen. Der Fahrer des Wagens war ihr schon näher gekommen, als sie vermutet hatte. Vor lauter Panik biss sie sich auf die Unterlippe und schmeckte das warme Blut. 

    „Hallo, sind Sie okay?“  

    Seine Stimme klang seltsam gedämpft, als würde er sich ein Stück Stoff vor den Mund halten. Aber warum? War es tatsächlich nur ein Versehen, dass er sie beinahe über den Haufen gefahren hatte? Oder hatte das eine mit dem anderen vielleicht gar nichts zu tun? 

    „Jetzt kommen Sie schon, Sie brauchen Hilfe.“ 

    Hailey musste auf der Stelle hier weg, aber die Angst entdeckt zu werden, lähmte sie. 

    Der Lichtstrahl schwenkte überraschend in die entgegengesetzte Richtung und sie nutzte die Gunst der Stunde um zu fliehen. Sie kroch über den schlammigen Untergrund, wobei sich ihre Fingernägel schmerzhaft in den Boden gruben. Aber nur auf diese Weise war es ihr überhaupt möglich, sich fortzubewegen.  

    Wie gern wäre sie einfach liegen geblieben und hätte sich dem Schmerz hingegeben, aber in ihrem Hinterkopf schrillten unablässig die Alarmglocken. Sie quälte sich mühsam vorwärts und presste sich erschrocken auf die feuchte Erde, als der Lichtkegel sie für einen kurzen Moment erfasste.  

    Ihr Herz hämmerte wild gegen die Rippen. War sie jetzt aufgeflogen? 

    „Was soll denn das alberne Versteckspiel? Ich will Ihnen doch nur helfen!“  

    Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen und jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie durfte auf keinen Fall aufgeben. Links von ihr tauchte eine große Sandsteintränke auf. War das vielleicht ihre letzte Rettung?  

    Ein letztes Mal gab sie alles, ständig darum bemüht, das angestrengte Keuchen zu unterdrücken. Ihre Hände umfassten den steinernen Trog und sie zog sich daran hoch, als der Kerl sich für einen kurzen Moment abwandte. Wie groß war ihre Bestürzung, als sie feststellte, dass sich im Inneren das Regenwasser gesammelt hatte. Ausgerechnet dieser Trog verfügte über keinen Abfluss. 

    Sie biss die Zähne fest zusammen und glitt hinein. Ihr Atem setzte für mehrere Sekunden aus, so groß war der Kälteschock. Wenn der Fremde sie jetzt entdeckte, dann war es vorbei. Sie hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. 

    Unablässig wanderte der Strahl der Taschenlampe über den Steintrog und das eiskalte Wasser verursachte ihr Höllenqualen. Tausende Nadelstiche tanzten erbarmungslos über ihre Haut. 

    Meter für Meter näherte er sich ihrem Versteck und sie konnte nur noch mit letzter Kraft den Kopf über Wasser halten. Sobald er vor dem Sandsteintrog stand, würde sie abtauchen müssen. Hoffentlich war es dunkel genug, damit er sie nicht unter der Wasseroberfläche entdeckte. 

    Ich schaffe das nicht, ich halte das nicht mehr aus, tönte der Singsang hinter ihrer Stirn. Sie spürte wie die Körpertemperatur ins Bodenlose sank und wenn sie nicht innerhalb der nächsten Minuten aus dem Wasser stieg, war sie verloren. 

    „Verfluchte Schlampe ...“  

    Das bösartige Zischen hallte in ihren Ohren wider. Er hatte unabsichtlich seine genaue Position preisgegeben und sie holte tief Luft um Abzutauchen. 

    Ihre Lungen brannten, der Kopf dröhnte und sie konnte ihre Gliedmaßen kaum noch spüren. Fühlte sich so der Tod an? Was machte sie eigentlich hier? Sie glaubte doch nicht ernsthaft, dass er sie umbringen würde? Oder etwa doch? 

    Das Gefühl zu schweben wurde intensiver und die nahende Ohnmacht schien sie aufzurütteln. Ihr Oberkörper schoss aus dem Wasser heraus und sie rang verzweifelt nach Luft.  

    Der Fremde hatte gewonnen. 

      

    Hailey strich die feuchten Strähnen aus der Stirn und bemerkte, dass sich zwei Scheinwerfer näherten. War das ihre Rettung? 

    Das Motorengeräusch klang wie Musik in den Ohren und sie jubelte innerlich, als sich der Fremde abwandte und zurückstapfte. Das andere Fahrzeug hielt direkt am Straßenrand und Hailey stockte der Atem. 

    „Alles in Ordnung mit dem Wagen?“ 

    War das nicht die Stimme von Mister Rutherford? 

    „Ja, ich habe wohl ein Tier erwischt und wollte nur sichergehen, ob ich noch helfen kann.“ 

    „Pflichtbewusst wie immer. Na dann, komm gut nach Hause.“ 

    „Danke.“ 

    Bitte fahr nicht einfach so weiter, betete Hailey und Panik machte sich breit. Erst als die Männer eingestiegen waren, atmete sie auf. Erneut wehten Gesprächsfetzen durch die geöffneten Seitenfenster zu ihr herüber, von denen sie kein einziges Wort verstand. Die Motoren sprangen fast gleichzeitig an und die Fahrzeuge entfernten sich. Ihre Gebete wurden erhört.  

    Wimmernd kroch sie auf allen Vieren über die Koppeln, immer das warme helle Licht der Fenster vor Augen. Doch egal wie sehr sie sich auch anstrengte, sie hatte das Gefühl, dem Ziel nicht näher zu kommen. Ihre Bewegungen wurden immer unkoordinierter und sie machte sich große Sorgen, weil sie ihre Gliedmaßen kaum noch spürte. 

    Die Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander und ihr gesamter Körper bebte. Beinahe wäre sie dem Fremden auf den Leim gegangen, wenn Mr Rutherford sie nicht in letzter Sekunde davon abgehalten hätte. 

    Endlich war der windschiefe Holzzaun, der das Grundstück der Nachbarn umgab, zum Greifen nah. Sie wollte sich bemerkbar machen, doch statt eines verzweifelten Hilferufes verließ nur ein hohles Krächzen ihre Kehle. Die letzten Meter kosteten sie eine Menge Kraft und es war die reinste Qual, bis sie endlich den Hof erreicht hatte. 

    Die feuchten moosbewachsenen Stufen, die hinauf zum Eingang führten, wurden ihr zum Verhängnis. Als sie sich aufrichten wollte, rutschte ihr Fuß zur Seite und ihr Oberkörper schlug hart auf dem Boden auf.  

    Bewegungslos blieb sie liegen. 

   



 Kapitel 19 

      

    BETH saß auf der Bank, den Blick abwesend in die Ferne gerichtet. 

    „Wie wäre es, wenn du dich der Gruppe anschließt?“ Der Sportlehrer musterte sie mit verschränkten Armen. 

    Sie reagierte jedoch nicht auf seine Worte und begann stattdessen in schneller Abfolge die Zahlen herunterzubeten. 

    „Da ist ja eine Wand gesprächiger ...“, murrte er und wandte sich ab. Ein schriller Ton aus seiner Pfeife ließ die Schüler in Reih und Glied antreten. „Handball ist jetzt angesagt“, dröhnte seine Stimme durch die Turnhalle. „Ihr bildet zwei Teams und teilt euch zwischen den Feldern auf.“ 

    Beth verharrte immer noch regungslos auf der Bank, während sich die Schüler mit lautem Rufen und Johlen gegenseitig anfeuerten. Sie fühlte sich unwohl und überhaupt nicht dazu in der Lage, dem Schulunterricht zu folgen. Die Arme eng um ihren Körper geschlungen, versuchte sie der Übelkeit Herr zu werden.  

    Sie konnte kaum noch einordnen, was mit ihr passierte. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr und reagierte so anders. Gestern wäre sie beinahe vom Rand der Steilküste gestürzt, weil ihr schwindelig geworden war.  

    Das Geschrei der Mitschüler hallte in ihren Ohren wider und sie hatte das Gefühl zu explodieren. Sie begann sich sanft vor und zurück zu schaukeln, um sich zu beruhigen. Als der Ball direkt neben ihr an die Wand prallte, war es endgültig vorbei. Sie schlug sich mit beiden Händen auf den Kopf und der Sportlehrer eilte mit schnellen Schritten in ihre Richtung. Beherzt fixierte er ihre Hände, doch Beth wehrte sich und biss sich in seinem Handrücken fest. 

    Mit einem Schmerzensschrei ließ er von ihr ab. „Bist du verrückt geworden, Beth? So kann das auf keinen Fall weitergehen, du bist nicht nur eine Gefahr für dich selbst, du bist auch eine Gefahr für andere.“ 

    Er lief in das kleine Büro der Turnhalle, um die blutende Hand zu verarzten. Mit einem Verband kehrte er Minuten später zurück und schickte die Schüler in die Umkleidekabinen. Dann griff er zum Telefon. 

      

    Der Unterricht hatte gerade begonnen, als Beth aus der Klasse gerufen wurde. „Elisabeth Murray, kommst du bitte.“ 

    Widerwillig erhob sie sich und folgte der Lehrerin. Im Flur nahm Mrs Stewart sie zur Seite. „Beth, du hast dich verändert in letzter Zeit, bist noch emotionaler geworden, um es einmal höflich zu umschreiben. Darf ich dir eine Frage stellen?“ 

    Beth hatte den Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet und schaute durch Mrs Stewart hindurch. 

    „Also gut, mein Mädchen, reden wir jetzt einmal Klartext. Bist du schwanger?“ 

    Verunsichert wich Beth zurück. Sie mochte es überhaupt nicht, so bedrängt zu werden. 

    Doch Mrs Stewart ließ nicht locker und sah sie eindringlich an. „Ich formuliere die Frage jetzt einmal anders. Hattest du Sex?“ Diesmal bekam sie immerhin eine Antwort. 

     „Ich weiß es nicht“, erwiderte Beth wahrheitsgemäß. Sie konnte sich darunter nichts vorstellen und die Fragen vom Mrs Stewart überforderten sie. 

    Inzwischen hatte sich eine weitere Lehrkraft hinzugesellt. „Wir sollten mit dem Direktor sprechen. Es wird für Beth das Beste sein, wenn sie in diesem Zustand von der Schule genommen wird. Von ihrem unberechenbaren Verhalten will ich gar nicht erst reden. Es war die Entscheidung ihrer Eltern, dass Beth diese Schule besucht und wohin das geführt hat, sehen wir ja.“ 

    Mrs Stewart ließ ihren mitleidigen Blick über das Mädchen schweifen. „Wir wissen doch gar nicht, was in ihrem Kopf wirklich vor sich geht. Ich kann die Eltern durchaus verstehen, dass sie ihre Tochter weiterhin um sich haben wollen. Sie aufs Festland abzuschieben, war damals nicht in Frage gekommen.“ 

    „Meinen Sie nicht auch, dass eine Förderschule besser geeignet wäre als unser Haus?“ 

    „Für derlei Einschätzungen ist es jetzt sowieso zu spät.“ 

    Beth wurde wieder in die Klasse geschickt, wo sie sich ans Fenster setzte und im gewohnten Rhythmus wiegte. Sie einfach aus dem gewohnten Unterricht zu reißen, war jedes Mal purer Stress für sie. 

      

    Kaum hatte Beth das Cottage betreten, stürmte sie nach oben und warf sich aufs Bett. Sie fühlte sich grenzenlos erschöpft und es fiel ihr immer schwerer, den Schulalltag mit all seinen lauten Geräuschen und der Unruhe zu bewältigen. Sie hatte nicht einmal mehr mitbekommen, wie Jacob einen Brief aus seinem Ranzen zog und ihn der Mutter überreichte. 

    Minuten später ging das Gezeter los. 

    „Hier, schau dir das einmal an!“  

    Erin hielt Angus zornig den Brief unter die Nase. Ihr Gesicht war von roten Flecken übersät und der große Busen wogte bei jedem Atemzug. Sie war außer sich. 

    „Was soll ich denn damit? Sieh lieber zu, dass das Abendessen auf dem Tisch steht.“ 

    „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Sie gestikulierte wild mit ihren Händen. „Jacob, geh sofort nach oben! Das Gespräch ist nicht für deine Ohren bestimmt.“ Herrisch deutete sie mit ihrer Hand auf sie Tür, bevor sie sich wieder ihrem Mann zuwandte. „Weißt du eigentlich, was in diesem Brief steht?“ 

    „Du wirst es mir doch sowieso gleich erzählen.“ Angus schien sich kein bisschen für den brisanten Inhalt zu interessieren. 

    „Hier steht ...“, sie holte tief Luft und fuhr aufgeregt fort, „dass Beth aufgrund ihres Zustandes und ihres Fehlverhaltens vom Unterricht suspendiert wird. Und zwar für das gesamte restliche Schuljahr!“ Sie ließ sich theatralisch auf den Küchenstuhl fallen, der unter ihrem Gewicht bedrohlich knarrte. „Unsere Tochter ist schwanger“, fügte sie mit brüchiger Stimme hinzu. 

    Die Faust von Angus traf krachend auf den Tisch. „Das kann nicht sein, das kann unmöglich sein“, tobte er. „Du nimmst morgen den Bus und fährst mit unserer Tochter zum Arzt. Und wehe, diese Lehrer bringen Lügen über uns in Umlauf, dann gnade ihnen Gott.“ Er sprang so wütend auf, dass der Küchenstuhl nach hinten kippte. „Und du gehst jetzt sofort zu Beth und siehst nach, ob sie wirklich schwanger ist.“  

    Er zog sich im Flur die Stiefel über, zündete sich mit zittrigen Händen eine Zigarette an und ließ die Haustür schwungvoll ins Schloss fallen. 

      

    „Beth, wir müssen uns unterhalten.“ Erin stand aufgewühlt neben dem Bett. „Aber lass mich zuerst einen Blick auf deinen Bauch werfen.“ 

    Beth starrte durch ihre Mutter hindurch und rührte sich keinen Millimeter. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Obwohl sich Beth mit Händen und Füßen wehrte, riss Erin die Bettdecke weg, zerrte den Wollpullover hoch und drückte ihr die kalte Hand auf den Bauch. 

    „Verdammt, jetzt halt endlich still!“, fluchte sie. 

    Während die eine Hand noch auf dem Unterleib ihrer Tochter ruhte, drückte sie mit der anderen Beth’ Schulter herunter. Plötzlich zuckte Erins Arm zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Oh mein Gott, es bewegt sich schon.“ Entsetzt blickte sie auf ihre Tochter herab. „Wie soll ich das nur deinem Vater beibringen?“, jammerte sie, bevor sie mit einem entrückten Gesichtsausdruck zur Tür wankte und die Treppe hinuntertaumelte.  

      

    Beth lag zum ersten Mal auf diesem unbequemen Stuhl und musste die Untersuchung des Arztes über sich ergehen lassen. Niemand hatte ihr erklärt, was dieser fremde Mann in ihrem Körper machte. Es war kalt, ekelhaft und tat sogar weh. Sie wollte ihre Beine nicht auf diese Weise spreizen, wollte diese überaus intimen Berührungen nicht erdulden. Trotzdem wurde sie von der Krankenschwester erbarmungslos auf den Metallstuhl gepresst. Beth drückte ihren Unmut mit einem leisen Wimmern aus, doch die unerbittliche Miene ihrer Mutter sprach Bände. 

    Der Arzt streifte seine Einmalhandschuhe ab und warf sie in einen runden Behälter. „Fünfter Monat.“ Er deutete mit seiner Hand auf Beth. „Sie kann sich wieder anziehen.“ 

    Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck wandte sich Erin an den Gynäkologen. „Und da ist jeglicher Irrtum ausgeschlossen?“ 

    „Wollen Sie eine zweite Meinung einholen?“ Der unsympathische Mittfünfziger schaute genervt über den Rand seiner Brille. 

    „Nein, nein, schon gut.“ Nervös trat sie von einem Bein auf das andere. „Ist eine ... eine Abtreibung noch möglich?“ 

    „Gute Frau, haben Sie mir nicht zugehört? Ihre Tochter ist bereits im fünften Monat und ich sehe keine medizinische Indikation, um diesen Eingriff vornehmen zu lassen.“ 

    „Aber Beth leidet unter einer geistigen Behinderung. Was passiert, wenn sie diese an ihr Kind weitergibt?“ 

    „Mrs Murray, Ihre Tochter ist noch minderjährig, sehe ich das richtig?“ 

    Erin nickte und faltete nervös ihre Hände. 

    „Und Sie sind die Schutzbefohlene von Beth?“ 

    Wieder ein Nicken. 

    „Dann wäre es auch Ihre Pflicht gewesen, das Mädchen vor einer Schwangerschaft zu schützen.“  

    „Was für eine Unverschämtheit!“, empörte sie sich. „Beth mag keine Berührungen und woher sollte ich wissen, dass sie in diesem Alter schon mit einem Jungen verkehrt?“ 

    „So etwas soll vorkommen“, erwiderte der Gynäkologe nüchtern. „Gerade wegen der Behinderung hätten Sie besser auf Ihre Tochter achtgeben müssen. Würde mich nicht wundern, wenn jemand diese Situation schamlos ausgenutzt hat, um sich mit dem Mädchen zu vergnügen.“ 

    „Vielen Dank, ich habe genug gehört. Ihnen noch einen schönen Tag.“ Mit ihrer Tochter im Schlepptau rauschte Erin zornig aus dem Behandlungszimmer. 

    Beth wusste nicht, wie ihr geschah. Es war schon schlimm genug, aus ihrem gewohnten Umfeld gerissen zu werden, aber dieses endlose Gekeife konnte sie kaum noch ertragen. 

    Vor der Tür der Arztpraxis machte sich Erin erneut Luft. „Jetzt bin ich auch noch daran schuld, dass du schwanger bist. Ja, wo leben wir denn heutzutage? Diese Behauptung ist eine bodenlose Frechheit!“ Sie stieß Beth vor sich her wie eine Schwerverbrecherin. „Aber unsere Tochter hält es ja nicht für nötig, ihre Eltern über die Schwangerschaft zu informieren. Kind, wie konntest du nur?“ 

    Erin fand mit ihrer Litanei kein Ende, während sie in die Richtung der Bushaltestelle liefen. Beth wollte sich am liebsten die Ohren zuhalten und nur noch schreien. Sie fühlte sich durch den Arzt gedemütigt und verstand die Welt nicht mehr. Was wollten denn alle auf einmal nur von ihr? 

   



 Kapitel 20 

      

    HAILEY lag auf dem Sofa und starrte gedankenverloren an die Zimmerdecke. Die letzten Stunden hatten ihr einiges abverlangt, besonders, was die seelischen und körperlichen Schmerzen betraf. Ihr Bein steckte in einem sauberen Gipsverband, nachdem Adam sie mit seinem Wagen zum Arzt gebracht hatte.  

    Glücklicherweise hatte er Hailey rechtzeitig entdeckt. Er wäre beinahe über ihren leblosen Körper gestolpert, als er Holz holen wollte.  

    Sie war nicht mehr ansprechbar gewesen, als er sie aufgesammelt und ins Haus getragen hatte. Maggie hatte bestürzt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, Hailey in eine Decke gewickelt und Adam zur nächsten Arztpraxis geschickt. 

    Am nächsten Morgen war die Nachbarin persönlich vorbeigekommen, um Hailey mit etwas Essbarem zu versorgen und ihre persönliche Neugier zu befriedigen. Sie wollte unbedingt in Erfahrung bringen, warum der Streifenwagen längere Zeit vor dem Cottage gestanden hatte. 

    „Was ist denn passiert, dass Sie sogar die Polizei benachrichtigen mussten?“ Maggie wippte nervös mit ihrem Fuß. 

    „Jemand wollte mich absichtlich über den Haufen fahren“, antwortete Hailey aufgewühlt.  

    „Aber warum denn das? Sie können doch keiner Fliege etwas zuleide tun.“ 

    „Das würde ich auch gern wissen.“ Sie zuckte ratlos mit den Schultern. „Die Beamten haben die vorhandenen Reifenspuren fotografiert und einen Abdruck vom Profil genommen.“ 

    „Konnten Sie das Fahrzeug erkennen?“ 

    „Nein. Ich war so mit meiner Flucht beschäftigt, dass ich die wirklich wichtigen Dinge total ausgeblendet habe. Trotzdem wollte ich Anzeige erstatten, damit der Fahrer des Wagens überführt werden kann.“ 

    „Ach Liebes, Sie müssen schnell wieder auf die Beine kommen. Ich habe extra Haggis gekocht und ich hoffe, dass es Ihnen schmeckt.“ 

    „Danke, Sie sind die weltbeste Nachbarin und immer zur Stelle, wenn es brennt.“ 

    „Das ist doch selbstverständlich, Kindchen.“ Nachdem Maggie ihren Wissensdurst gestillt hatte, verabschiedete sie sich und verließ das Cottage. 

    Den restlichen Tag dämmerte Hailey vor sich hin, was zum Teil auch an den starken Schmerzmitteln lag, die ihr der Arzt verordnet hatte. Und nun zerbrach sie sich den Kopf darüber, wer ein Interesse daran haben könnte, sie aus dem Weg zu räumen. War sie mit ihren Nachforschungen zu weit gegangen?  

    Eines war jedoch klar, sie würde sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen lassen und es dank der Schmerzmittel auch konsequent durchziehen. Dafür nahm sie sogar eine verzögerte Heilung und eventuelle Komplikationen in Kauf.  

    Welche Alternativen blieben ihr schon? Alles war besser, als den seidenen Faden, an dem ihr Leben scheinbar hing, zu kappen. Nur im äußersten Notfall würde sie Emma um Hilfe bitten und Milovaig für immer verlassen.  

    Entschlossen griff sie nach den Krücken und kramte einen weiteren Schlüssel hervor. Diesen wickelte sie in eine Folie und humpelte nach draußen. Neben dem Eingang hob sie eine kleinere Steinplatte an, um das winzige Päckchen darunter zu verstecken. Mehrmals warf sie einen besorgten Blick über die Schulter, denn sie wollte auf keinen Fall beobachtet werden. Sie hatte endgültig genug davon, sich ständig in ausweglose Situationen hineinzumanövrieren.  

    Sie kehrte ins Haus zurück und beförderte einige Umzugskartons ans Tageslicht, um mit dem Packen zu beginnen. Die Mission Isle of Skye war offiziell gescheitert. Ein dicker Kloß steckte in ihrem Hals und mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln. 

    In der Einfahrt fiel eine Autotür in Schloss. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass ein Wagen vorgefahren war. Hastig kontrollierte sie ihr Äußeres im Spiegel, atmete noch einmal tief durch und öffnete die Tür. Man musste ihr ja nicht auf den ersten Blick ansehen, wie schlecht sie sich fühlte. 

    „Hallo Jake, was verschafft mir die Ehre?“, rief sie erstaunt. 

    „Ich wollte mich nur nach dem Gesundheitszustand deiner Mitbewohnerin erkundigen.“ 

    „Rosie hat sich wunderbar erholt, es geht wieder aufwärts.“ 

    „Das sind doch gute Neuigkeiten.“  

    „Aber für einen Tee hast du doch sicher Zeit?“, fragte sie zaghaft. 

    „Wie gut du mich doch kennst.“ Er hatte ein strahlendes Lächeln aufgesetzt und folgte ihr in die Küche. „Schön warm hast du es hier, da möchte man gar nicht mehr raus.“ 

    „Das glaube ich dir gern.“  

    Hatte Jake beim letzten Besuch noch angespannt gewirkt, so war er jetzt kaum wiederzuerkennen und versuchte sie mit seiner heiteren Stimmung anzustecken. Sie hätte ihm gern von diesem schrecklichen Vorfall berichtet, befürchtete aber, seine gute Laune damit zu verderben. 

    „Wie geht es deinem Bein?“ 

    „Manchmal ist der Schmerz kaum zu ertragen, aber der Arzt behauptet, dass er innerhalb der nächsten Wochen allmählich verebbt.“ Sie lächelte ihn an. „Ich werde seiner Aussage einfach Glauben schenken.“ 

    „Das solltest du unbedingt. Wo hat sich denn die andere Patientin versteckt?“ 

    „Bis eben lag sie noch auf der Fensterbank. Aber ich kann dir wirklich versichern, dass es ihr gut geht.“ 

    „Das freut mich. Und sonst, alles in Ordnung?“ Erwartungsvoll sah er sie an. 

    Ihr Blick trübte sich und sie strich sich fahrig eine Strähne aus der Stirn. „Nein, irgendwie ist nichts in Ordnung. Es war die dümmste Idee meines Lebens London den Rücken zu kehren“, erwiderte sie aufrichtig. 

    „Ist das Leben auf der Insel denn so schrecklich?“ 

    „Nein, die Insel ist wundervoll und obwohl sie sich meist von ihrer rauen Seite zeigt, habe ich sie bereits ins Herz geschlossen.“ 

    „Woran liegt es dann?“, hakte er nach. 

    War jetzt ein günstiger Zeitpunkt, um sich ihm anzuvertrauen?  

    „So wie es aussieht, habe ich mich von den romantischen Vorstellungen verleiten lassen, in der Einsamkeit einen Bestseller nach dem anderen zu schreiben. Dabei habe ich völlig übersehen, dass mich einzig und allein die Großstadt inspiriert. Ich vermisse das pulsierende Leben von London, die vielen Menschen um mich herum und sogar das Licht der Straßenlaternen.“ Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatte diese Chance vertan, warum auch immer. 

    „Das sind natürlich überzeugende Argumente.“  

    Die Heiterkeit war wie weggewischt und sein Blick wurde ernst. Sie sah ihm deutlich an, dass es nicht die Worte waren, die er sich erhofft hatte. Hatte sich Jake ... hatte er sich vielleicht in sie verliebt? Mit einem Schlag glühten ihre Wangen. Er war verdammt attraktiv und auf der Insel gab es sicher nicht so viele Möglichkeiten wie im Großstadtdschungel. Dieser Gedanke war ihr schließlich nicht neu. 

    „Steht denn schon fest, wann du nach London zurückkehren wirst?“ 

    „Oh, soweit bin ich noch gar nicht. Ich habe mein ganzes Erspartes in dieses Cottage gesteckt und solange ich keinen Bestseller schreibe, muss ich hier weiter ausharren.“ 

    „Ahhh, verstehe. Aber wenn du Hilfe brauchst, beim Packen oder beim Umzug, dann lass es mich wissen.“ 

    „Danke für dein Angebot, das ich zu einem späteren Zeitpunkt sehr gern annehmen würde. Du kannst mir ja in der Zwischenzeit die Daumen drücken.“ 

    „Das werde ich tun. Aber warum ich überhaupt hierhergekommen bin ... ich wollte dich fragen, ob wir gemeinsam nach Glendale fahren, damit du dich mit Lebensmitteln eindecken kannst.“ 

    „Danke, das ist eine tolle Idee.“  

    In Wahrheit wäre sie viel lieber auf dem Sofa sitzengeblieben. Aber wenn sich Jake schon extra auf den Weg gemacht hatte, dann wollte sie ihn auch nicht vor den Kopf stoßen. Sie schlüpfte in die Jacke, die er ihr entgegenhielt und folgte ihm auf Krücken zum Wagen. 

      

    Im kleinen Lädchen herrschte nach Feierabend ein reges Gedränge. Brot, Wurst, Käse und einige Dosen Katzenfutter landeten in ihrem Einkaufskorb. Mehr als einmal wurde sie unwirsch zur Seite gestoßen und sie spürte die starken Schmerzen, die sich in immer kürzer werdenden Intervallen bemerkbar machten. 

    Kaum saß Hailey wieder im Wagen, stand ihr die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben. Jake war schon während der Hinfahrt sehr schweigsam gewesen und sie hatte die verwunderten Blicke der Leute im Rücken gespürt. Ob es ihm unangenehm war, sich mit ihr zu zeigen? Beim nächsten Einkauf würde sie wohl doch in den sauren Apfel beißen müssen und mit Adam vorlieb nehmen. 

    Den Blick stur auf die Straße gerichtet, trat Jake das Gaspedal durch. Er war plötzlich so kühl und distanziert. Wahrscheinlich wird er einen anstrengenden Tag gehabt haben, dachte sie und lehnte sich entspannt zurück.  

    „Heute war in der Praxis wieder die Hölle los.“  

    Konnte er etwa ihre Gedanken lesen?  

    „So sehr ich meinen Beruf als Inseldoktor auch liebe, manchmal wird es mir einfach zu viel. Besonders die Haustierbesitzer sehen in mir einen kleinen Gott. Sämtliche Hoffnungen werden auf mich gesetzt und die Enttäuschung folgt auf dem Fuß. Bei einer unheilbaren Krankheit kann auch ich keine Wunder mehr vollbringen.“  

    „Die Einstellung der Leute kann ich ziemlich gut nachvollziehen. Dass du Rosie gerettet hast, ist für mich ein Wunder. Ohne sie wäre ich verloren.“ 

    „Deine Worte klingen sehr pathetisch.“ 

    „Was soll ich sagen? Die ständige Einsamkeit macht mir mehr zu schaffen, als ich mir anfangs eingestehen wollte. Rosie wird zwar ihre Ohren mittlerweile auf Durchzug geschalten haben, aber es ist schön, sich mit jemandem zu unterhalten.“ Sie lachte. „Auch wenn es ein eher einseitiges Gespräch ist.“ 

    „Tatsächlich so schlimm?“ Jake wirkte belustigt. 

    „Schlimmer.“ 

    „Hast du eigentlich schon einmal daran gedacht einen Makler einzuschalten, um das Cottage wieder auf dem Immobilienmarkt anzubieten?“ 

    Dieser Satz traf sie völlig unvorbereitet, war sie doch vorhin noch davon ausgegangen, dass er sie vermissen würde. Hatte ihre weibliche Intuition versagt? 

    „Und wie soll es für mich weitergehen, sobald ich das Haus verkauft habe?“ 

    „Hast du denn niemanden in London, wo du zur Not unterkommen könntest?“ 

    Irritiert musterte sie ihn. Was waren denn das für Töne? Es klang ja fast so, als wollte er sie loswerden und je eher desto besser?  

    „Ich könnte vorläufig bei einer Freundin unterkommen. Aber bezahlbarer Wohnraum ist knapp und ich würde wahrscheinlich wochenlang bei ihr festhängen. Außerdem wäre es mir unangenehm, meinen Freunden zur Last zu fallen.“ 

    „Das ist nachvollziehbar. Ich hatte diese Möglichkeit nur in Erwägung gezogen, weil ich mit einem seriösen Makler befreundet bin, der dich nicht übers Ohr hauen würde.“  

    „Danke Jake, ich werde mit Sicherheit darauf zurückkommen. Mit etwas Glück nimmt sich vielleicht ein großer Verlag meinem Manuskript an und ich könnte mir von dem Vorschuss eine neue Bleibe suchen.“ 

    „Dann wünsche ich dir gutes Gelingen, Hailey.“ 

    Der Wagen hielt in der schmalen Einfahrt. Jake öffnete die Beifahrertür, reichte ihr die Krücken und begleitete sie zum Haus. Anschließend trug er die Einkäufe in die Küche. 

    „Einräumen musst du sie selbst.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Du kennst dich hier mit Sicherheit besser aus als ich.“ 

    „Na, wenn du das sagst ...“ Sie humpelte zum Kühlschrank. „Danke, ich bin wirklich froh, dass du mich gefahren hast.“ Sie drehte sich um und augenblicklich erstarb ihr Lächeln. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“ 

    „Wie hast du das eben gemeint?“ Seine Gesichtszüge schienen eingefroren. 

    „Ich wollte mich doch nur bedanken.“ Unsicher schaute sie ihn an. „Du hättest mich nicht fahren müssen. Tut mir leid, dass ich deine kostbare Zeit in Anspruch genommen habe.“ 

    „Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Deine Anwesenheit ist mir immer ein Vergnügen.“ 

    Hatte seine Stimme einen drohenden Unterton angenommen? Was war nur mit ihm los? „Jetzt erklär mir doch bitte, welches meiner Worte dich verärgert hat?“ 

    „Lass uns einfach das Thema wechseln.“ Er rieb sich müde über die Augen und seine Gesichtszüge wurden wieder weich. „Es war ein verdammt anstrengender Tag, ich bin gereizt und unausstehlich. Verzeih mir bitte.“ 

    „Ist doch alles nur halb so schlimm, mach dir darüber keine Gedanken. Jeder erwischt mal einen schlechten Tag.“ 

    „Du sagst es, aber jetzt muss ich wirklich los. Wir sehen uns.“ Ohne ihren Abschiedsgruß abzuwarten, eilte er zur Tür hinaus.  

    Sie stand verwirrt am Küchenfenster und beobachtete, wie Jake in den Wagen stieg und davonfuhr. Waren die Männer auf dieser Insel alle so verschroben?  

    Nachdem sie die Einkäufe verstaut und zu Abend gegessen hatte, überflog sie noch einmal das Manuskript. Sie war mit dem, was sie vor sich sah, sehr zufrieden und schickte die ersten Mailanfragen auf eigene Faust an die Verlage. Würde sie die Lektoren von ihrem Thriller überzeugen können?  

    Den Gedanken, wie sie es Eloise, ihre Agentin, beichten sollte, schob sie weit von sich. Ihr eigenmächtiges Handeln würde bestimmt für einigen Wirbel sorgen.  

    Sie klappte den Laptop zu und schloss müde die Augen. Es wurde Zeit, dass sie sich ausruhte und ihrem Körper die Erholung zukommen ließ, die er brauchte, um gesund zu werden. Rosie gesellte sich zu ihr und das sanfte Schnurren trug Hailey auf sanften Wellen hinüber in den Schlaf. 

      

    Orientierungslos richtete sie sich auf und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Wer zum Teufel hatte ihr die Bettdecke weggerissen? Mit dem Gipsbein konnte sie sich unmöglich frei gestrampelt haben.  

    Sie fror wie ein junger Hund und zerrte die Decke wieder zurück auf das Sofa. Ängstlich vergrub sie sich zwischen den Kissen und wartete darauf, was als nächstes passierte. Im Arbeitszimmer knarrten die Dielen und sie fühlte sich in ihrer Vermutung bestätigt. Liebend gern hätte sie dieses Phänomen dem stürmischen Wetter zugeschrieben, aber ausgerechnet heute war es windstill. 

    Ihre Finger krallten sich ängstlich in die Bettdecke, während sie den Geräuschen über ihr lauschte. Es musste jemand im Haus sein. Machte es wirklich Sinn, den Dingen allein auf den Grund zu gehen? Vielleicht wäre es besser, sich diesmal Hilfe zu holen? Sie war nur knapp mit dem Leben davongekommen und wollte sich nicht schon wieder in Gefahr begeben. 

    Mit zitternden Händen griff sie zum Telefon und gab Maggies Nummer ein. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis endlich jemand das Gespräch annahm. 

    „Ja bitte?“ Die Stimme ihrer Nachbarin klang verschlafen.  

    „Ich möchte mich für die nächtliche Ruhestörung entschuldigen, aber ich befürchte, dass eine fremde Person in mein Haus eingedrungen ist“, wisperte sie in den Hörer. „Könnten Sie bitte Adam zu mir schicken? Ich habe Angst ...“ Haileys Stimme versagte ihren Dienst. 

    „Kindchen, ich fange wirklich an mir ernsthafte Sorgen zu machen. Adam wird gleich bei Ihnen sein, lassen Sie uns solange miteinander telefonieren.“ 

    „Danke, mir fällt ein Stein vom Herzen.“ 

    „Was ist denn überhaupt passiert?“  

    „Es fing damit an, dass mir jemand die Bettdecke wegerissen hat und jetzt höre ich im Arbeitszimmer Schritte.“ 

    „Du meine Güte, rühren Sie sich bitte nicht von der Stelle.“ 

    Das Licht der Scheinwerfer erhellte das Wohnzimmer. 

    „Maggie, Adam ist da, ich lege jetzt auf. Nochmals herzlichen Dank.“ 

    Hastig griff sie nach ihren Krücken und humpelte in den Flur. Kaum hatte sie die Haustür geöffnet, klebte Adams Blick an ihren Brüsten. Sie versuchte noch schützend ihre Arme vor dem Oberkörper zu verschränken, doch es war bereits zu spät. Die Krücken glitten ihr aus der Hand und die Situation war an Komik nicht zu überbieten. In ihrer Panik hatte sie völlig außer Acht gelassen, dass nur ein dünnes durchscheinendes Nachthemd ihren Körper bedeckte. 

    „Also, wo brennt es?“ Adam taxierte sie amüsiert. „Hat der Tierarzt nicht angebissen?“  

    Während ihre linke Hand an der Garderobe Halt suchte, holte sie mit der rechten aus und verpasste ihm eine saftige Ohrfeige.  

    „Was bilden Sie sich eigentlich ein?“, fauchte sie ihn an und ihre Augen sprühten vor lauter Zorn. „Wenn Sie endlich mit der Sprache herausrücken würden, müsste ich Sie nicht jedes Mal um Hilfe bitten. Meinen Sie, es bereitet mir Freude, mich wieder und wieder mit einem wortkargen Schotten auseinandersetzen zu müssen?“ 

    Sie sammelte schwerfällig die Krücken vom Boden und ließ ihn einfach vor der Tür stehen. Im Wohnzimmer streifte sie sich schnell ein Shirt über, um ihre Blöße zu bedecken.  

    „Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten“, rief er ihr hinterher, bevor er sich dazu entschloss, das Cottage zu betreten. Verlegen schob er seine Hände in die Hosentasche und senkte beschämt den Blick. „Ich habe es nicht so gemeint“, brummte er in einem versöhnlicheren Ton. 

    „Aber so gesagt.“ In ihren Augen glitzerten Tränen, als sie auf dem karierten Sofa Platz nahm. 

    „Ich habe schon tief und fest geschlafen und bin deswegen etwas neben der Spur. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, jemals von einer Frau so offenherzig empfangen worden zu sein.“ 

    „Sie sind also der Meinung, dass ich meinen Körper absichtlich so zur Schau gestellt hätte? Ich hatte panische Angst, nach all dem, was mir widerfahren ist. Außerdem sind es Ihre unverfrorenen Hintergedanken und nicht meine. Jeder halbwegs vernünftige Mann hätte seinen Blick abgewandt.“ 

    „Aber es gibt nichts, wofür Sie sich schämen müssten“, konterte Adam. 

    „Es reicht! Verlassen Sie sofort mein Haus!“  

    „Soll ich vorher noch nachschauen, ob ...?“ 

    „Nein! Ich habe ehrlich gesagt, die Nase gestrichen voll.“ 

    „Hailey, bitte. Es tut mir leid, ich bin auch nur ein Mann und ein einsamer dazu.“ 

    „Schön für Sie. Aber schieben Sie mir bitte nicht die Schuld für Ihr Singledilemma in die Schuhe.“ Sie goss sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug. „Mich wundert allerdings, wie gesprächig Sie bei diesem Thema werden.“  

    „Wissen Sie was? Ich schaue jetzt nach, ob sich jemand im Haus befindet und danach bin ich sofort verschwunden.“ 

    „Ihr Wort in Gottes Ohr. Die Schritte kamen übrigens aus dem Arbeitszimmer.“ 

    Die Stufen knarzten unter seinem Gewicht und Sekunden später vernahm sie das laute Poltern seiner Stiefel auf dem Dielenboden. Um ganz sicher zu gehen, warf er auch noch einen Blick in das Schlafzimmer. 

    „Weit und breit kein Eindringling in Sicht“, erstattete er Report. „Die Fenster waren alle fest verschlossen.“ 

    „Danke, das beruhigt mich ungemein.“ 

    „Wie winzig das Haus ist, wenn man es als Erwachsener betritt. In meiner Erinnerung wirkte es viel größer.“ 

    „Waren Sie denn öfter hier zu Gast?“ Ihre Neugier war augenblicklich geweckt. 

    „Der Sohn der Murrays war mein bester Freund, fast täglich haben wir miteinander gespielt.“ 

    „Können Sie mir vielleicht etwas mehr über diese Familie erzählen?“ 

    Adams Blick verdunkelte sich. „Ich muss morgen früh raus. Es wird Zeit, dass ich wieder aufbreche.“ Er hob zum Abschied die Hand. „Tut mir leid, dass vorhin meine Pferde mit mir durchgegangen sind.“ 

    Noch bevor sie etwas erwidern konnte, war die Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen. Merkwürdig, er war ihrer Frage eindeutig ausgewichen. Warum kam sie einfach nicht an ihn heran und was versuchte er vor ihr zu verbergen? 

    Hailey fühlte sich so unglaublich elend. Mit Nathan schien auch das Glück sie verlassen zu haben. 

    Sie trank noch einen Schluck Wasser und erhob sich, um die Haustür abzuschließen. Dann kehrte sie zum Sofa zurück. Kaum hatte sie das Licht gelöscht, knarrten über ihr erneut die Dielen. 

    Sie brach in ein hysterisches Gelächter aus, welches sich kurz darauf in ein mitleiderregendes Schluchzen verwandelte. Diese Insel samt ihren Bewohnern trieb sie noch in den Wahnsinn. 

      

    Es war bereits später Vormittag, als sie sich endlich aus den Federn quälte. Sie hatte Ewigkeiten gebraucht, um wieder in den Schlaf zu finden. Die Geräusche, die aus dem Arbeitszimmer nach unten drangen, konnte sie nicht ignorieren, egal wie oft sie sich das Kissen auch auf die Ohren gepresst hatte. Immerhin war es jetzt hell und tagsüber sah die Welt gleich ganz anders aus. 

    Nach dem Frühstück öffnete sie den Laptop, um das Manuskript an weitere Verlage zu schicken. Frustriert stellte sie fest, dass sie ihr Adressbuch im Arbeitszimmer vergessen hatte. Mit einem leisen Ächzen stand sie auf und erkämpfte sich Stufe für Stufe, bis sie vor der geschlossenen Tür des Arbeitszimmers stand. Das mulmige Gefühl war zurückgekehrt und sie zögerte einen Moment.  

    Wenn mich jemand hätte umbringen wollen, dann hätte er es gestern schon getan, dachte sie kopfschüttelnd und drückte die Klinke herunter. 

    Im ersten Moment schien alles unverändert, bis ihr Blick den Schreibtisch streifte. Voller Neugier griff sie nach dem Blatt und betrachtete staunend die Zeichnung. Es war einfach unglaublich, was der Künstler zu Papier gebracht hatte. 

    Eine vereinzelte Träne perlte über ihre Wange und Wehmut machte sich breit. Einige Teile der Großstadt waren so authentisch abgebildet, dass sie sofort schreckliches Heimweh empfand. 

    „London, wie sehr ich dich vermisse“, flüsterte sie verzagt. 

    Nachdenklich setzte sie sich auf den Bürostuhl. Auf welchem Weg die Zeichnung wohl auf den Schreibtisch gekommen war? Hatte Adam vielleicht nachgeholfen und sie an dieser Stelle platziert? Es wäre ja nicht das erste Mal, dass er sie zur Rückkehr bewegen wollte. 

    Nachdem sie den gesamten Raum erfolglos nach weiteren Hinweisen durchforstet hatte, verließ sie das Arbeitszimmer, um die Zeichnung in Sicherheit zu bringen. Sie drehte den Schlüssel im Schloss herum und steckte ihn in die Hosentasche. Das gleiche Procedere veranstaltete sie mit der Schlafzimmertür. Auf gar keinen Fall wollte sie Maggie noch einmal mitten in der Nacht belästigen. Was immer dort oben vor sich ging, würde jetzt hinter verschlossenen Türen stattfinden. 

    Hailey steckte die Zeichnung in eine Mappe und nahm sie mit nach unten, um sie in einem Umzugskarton zu verstauen. Hier würde sicherlich niemand danach suchen.  

    Anschließend schickte sie das Manuskript an verschiedene Verlage und ein Stoßgebet zum Himmel. Momentan verdrängte sie das Erlebte erfolgreich und funktionierte wie eine Maschine, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der Kummer aus ihr herausbrechen würde wie ein eitriges Geschwür. Sie hatte an besagtem Abend Todesängste ausgestanden und das konnte sie nicht länger ignorieren. 

    Umständlich entledigte sie sich ihrer Kleidung und streifte sich eine weite Hose und zwei dicke Wollpullover über. In der Küche packte sie ein paar Cracker, eine Flasche Wasser und das aussortierte Besteck in einen Weidenkorb, um ihn dann an einer Wäscheleine in den Keller hinunterzulassen. Ein kleiner Hocker nahm den gleichen Weg. 

    Unten angekommen, faltete sie die Decke zusammen und schob sie wieder zwischen Heizung und Wand. Den Hocker positionierte sie so, dass sie ihr Gipsbein darauf ablegen konnte. Mit schmerzverzerrter Miene quetschte sie sich in den schmalen Spalt und versuchte mit minimalen Bewegungen den Mörtel aus den Fugen zu kratzen. Mehrmals rutschte das Messer ab und sie schnitt sich an der Hand.  

    Um weitere Verletzungen zu vermeiden, schabte sie kurzerhand mit dem Stiel des Löffels weiter. Der lag nicht nur besser in ihrer Hand, sie kam auch bedeutend schneller voran. Nur der Schmerz in den Rippenbögen wurde stärker und zwang sie zu einer kleineren Pause.  

    Sie nahm auf dem kleinen Hocker Platz und knabberte gedankenverloren an einem Cracker. Am liebsten hätte sie die Wand mit einem Vorschlaghammer bearbeitet, um schneller ans Ziel zu gelangen, aber das war ja leider nicht möglich. Warum musste sich auch ausgerechnet die Heizung samt Wassertank davor befinden? 

    Obwohl sie nicht die geringste Lust verspürte, zwängte sie sich erneut in den schmalen Spalt und löste innerhalb kürzester Zeit zwei weitere Ziegelsteine. Jetzt konnte sie einen Teil des Bodens hinter dem Durchbruch ertasten. Vor ihrem geistigen Auge erschien ein abgetrennter Kopf und sie zog angewidert ihre Hand zurück. Sie ärgerte sich maßlos darüber, das Smartphone nicht mitgenommen zu haben, um Licht ins Dunkle zu bringen.  

    Sollte sie unter Schmerzen aufstehen oder mit der Hand wieder ins Ungewisse greifen? Sie entschied sich für Letzteres und ließ ihre Fingerspitzen erfolglos über den gestampften Boden gleiten. Der Radius war eindeutig zu klein, sie würde weitere Mauersteine entfernen müssen. Mit einem gequälten Seufzer machte sie sich wieder an die Arbeit. 

    Die unteren Steine ließen sich noch recht leicht entfernen, doch nach und nach wurde der Mörtel härter. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn und der Wollpullover klebte unangenehm am Rücken. Als die Schmerzen im Bereich der Rippenbögen überhandnahmen, hörte sie auf. 

    Sie brachte die Ziegel wieder in ihre vorherige Position und achtete peinlichst genau darauf, dass die Öffnung nicht auf den ersten Blick zu erkennen war. Wer immer sich Zutritt zum Haus verschafft hatte, sollte nichts von ihren Plänen erahnen. Morgen würde sie den ganzen Tag am Durchbruch arbeiten, aber jetzt schrie ihr Körper förmlich nach einer Auszeit. 

      

    Die erste Amtshandlung nach einem kalorienreichen Frühstück mit Spiegelei und Bacon war der Griff zur Schmerztablette. Ohne die wäre sie rettungslos verloren und sie wollte ihr Vorhaben keinesfalls aufschieben.  

    Mit zusammengekniffenen Lippen kroch sie wieder zwischen Heizung und Wand. Es würde ein verdammt harter Tag werden, aber wenn sie sich anstrengte, war die Zielgerade in greifbarer Nähe.  

    Ausdauernd wie ein Maulwurf grub sie sich voran und der Durchbruch vergrößerte sich zusehends. Jetzt konnte sie einen Blick riskieren und lenkte den Lichtstrahl in das Innere. Zu ihrem Bedauern musste sie feststellen, dass es rein gar nichts zu entdecken gab. Wahrscheinlich war die Öffnung noch nicht groß genug. 

    Sie wickelte einen Zipfel der Decke um ihre bereits wundgescheuerte Handfläche, biss die Zähne fest zusammen und kratzte zielstrebig den Mörtel aus den Fugen. Mehrmals verkrampfte sich ihr Arm und sie musste eine Zwangspause einlegen.  

    Dann war endlich der lang ersehnte Augenblick gekommen. Ihre Hand zitterte vor Überanstrengung, als sie den Hohlraum hinter dem Durchbruch ausleuchtete. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben, der quadratische Schacht war tatsächlich leer. Nur ein widerwärtig fauliger Geruch folterte für einen winzigen Augenblick ihre Nase.  

    Ernüchtert stapelte sie die Steine wieder übereinander, um die Öffnung notdürftig zu verschließen. Jetzt konnte sie getrost zur Tagesordnung übergehen. Nachdem sie alle verräterischen Spuren beseitigt hatte, humpelte sie nach oben. Von nun an würde sie wie ein Engel schlafen. 

    Sie war gerade auf dem Weg in das Badezimmer, als es an der Tür klopfte. Skeptisch sah sie an sich hinunter. Die Kleidung war über und über mit Staub bedeckt und unter den Achseln hatten sich feuchte Flecken gebildet. Der Besuch kam äußerst ungelegen und sie verhielt sich still. 

    „Hailey, geht es dir gut?“  

    Jakes besorgte Stimme klang dumpf hinter der verschlossenen Tür. Er ahnte bestimmt, dass sie da war und es hatte wohl keinen Zweck, ihre Anwesenheit zu verleugnen. Zähneknirschend öffnete sie die Tür.  

    „Hallo Jake, was machst du denn hier?“ 

    „Ich war gerade in der Gegend. Ein Kälbchen von Mr Rutherford hat hohes Fieber und es ist ja nur ein Katzensprung bis zu deinem Haus.“ 

    „Das ist wohl wahr ...“ 

    „Hast du den Keller aufgeräumt?“ Er warf einen neugierigen Blick auf ihre fleckige Hose und das Equipment im Flur. „Solltest du dich nicht schonen?“ 

    „Keine Sorge, ich werde gleich wieder das Sofa beschlagnahmen und weiterschreiben.“ 

    „Was wolltest du denn im Keller?“ 

    Hailey spürte wie ihre Wangen glühten, sie war eine verdammt schlechte Lügnerin. „Die Heizung hat komische Geräusche von sich gegeben und gleichzeitig war da noch dieses Gluckern im Wassertank. Ich brauchte den Hocker, um nachzusehen.“ 

    „Und was macht der Proviant im Weidenkorb?“ 

    „Du stellst ziemlich viele Fragen. Der ist fürs Wohnzimmer gedacht, damit ich beim Schreiben nicht ständig aufstehen muss.“ 

    „Du bist ein helles Köpfchen.“ Er zwängte sich an ihr vorbei und lief schnurstracks zur Kellertür. „Ich schau lieber einmal nach. Nicht auszudenken, wenn bei diesen Temperaturen die Heizung ausfällt.“ 

    „Jake bitte, das ist doch nicht nötig“, versuchte sie ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Doch sie stieß auf taube Ohren, er war schon auf dem Weg nach unten. An der Kellertreppe stoppte sie ihre Schritte und beobachtete ihn. Er drückte verschiedene Knöpfchen und tat sehr geschäftig. „Alles okay?“ 

    „Ja, sieht gut aus.“ 

    „Fein, dann kommst du wieder nach oben?“ 

    „Einen Moment noch.“ 

    Genervt rollte sie mit den Augen. „Ich bin im Wohnzimmer, falls du mich suchst.“ 

    Einige Minuten später nahm er neben ihr Platz und sie fragte sich, was er dort unten eigentlich getrieben hatte. 

    „So, die Heizung läuft wieder wie geschmiert.“ 

    Nur mit Mühe konnte sie sich ein Lächeln verkneifen. „Danke, jetzt bin ich aber wirklich beruhigt.“ 

    „Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?“ Er sah sich suchend um und entdeckte die Umzugskisten. „Du packst?“ 

    Sie nickte zustimmend. „Ich muss mich neu orientieren, daran führt kein Weg vorbei.“ Dieses Gespräch schlug eine unerwünschte Richtung ein und sie hoffte, dass er sich recht bald wieder verabschiedete. 

    „Falls du Hilfe beim Packen brauchst, dann melde dich bitte.“ 

    „Du kannst es wohl kaum erwarten, die Insel wieder für dich zu haben.“ Sie lachte, doch er stimmte nicht mit ein. 

    „So würde ich das nicht sehen.“ Mit einem seltsam entrückten Blick sah er aus dem Fenster. „Bevor du die Insel endgültig verlässt, würde ich dir gern noch etwas zeigen. Kilt Rock ist dir ein Begriff?“  

    „Selbstverständlich, ich habe mich genauestens über diesen Ort informiert. Das Gestein zieht sich an der Steilküste säulenartig nach oben und dadurch entstand dieses charakteristische Karomuster, das dem Felsen seinen Namen gab.“ 

    „Dann wäre dieser Ausflug doch genau das Richtige. Bist du dabei?“ 

    Sie deutete betrübt auf den Gips. „Ich denke, dass mich mein Bein gehörig ausbremsen wird.“ 

    „Ach was, ich werde dafür sorgen, dass du dich prächtig amüsierst. Hättest du am Sonntag Zeit, vorausgesetzt das Wetter spielt mit?“ 

    „Natürlich habe ich Zeit, danke für deine Einladung.“ 

    Jake stand auf und streckte sich. „Also dann bis zum Wochenende und lass es ruhig angehen.“ 

    „Warte, ich begleite dich zur Tür.“ Sie griff hastig nach ihren Krücken. 

    „Keine Sorge, ich finde den Weg schon allein, so groß ist das Häuschen nun auch wieder nicht. Wir sehen uns am Sonntag und vergiss nicht, dem Wettergott ein paar aufmunternde Worte zu schicken.“  

    Er drehte sich noch einmal zu ihr um und seine Augen funkelten. Erneut stellte sie fest, wie attraktiv und anziehend er auf Frauen wirkte. Besonders auf einsame Frauen. 

    Kaum war er zur Tür hinaus, schnappte sie sich ihr Notizbuch und begann grob einen Plot zu skizzieren. Wenn das mit dem Thriller nichts wurde, musste sie eben doch eine Liebesgeschichte aus dem Ärmel zaubern. Jake brauchte ja nicht zu erfahren, dass er dabei eine wichtige Rolle spielen würde. Liebe in den Highlands - der Titel klang schon einmal vielversprechend und ausgesprochen romantisch. 

    Schlagartig kehrte die Hoffnung zurück, dass doch noch alles gut werden würde. So makaber der Gedanke auch war, in dieser angespannten Situation einen Liebesroman zu schreiben, es war ihr einziger Ausweg. Energiegeladen klappte sie den Laptop auf und ihre Finger tanzten über die Tastatur. 

   



 Kapitel 21 

      

    BETH stöhnte leise, denn das Geschrei ihrer Eltern war kaum noch zu ertragen. 

    „Irgendein Arzt muss es wegmachen, was sollen wir mit einem Kind von unserer unzurechnungsfähigen Tochter.“ Angus war außer sich und steckte sich eine Zigarette nach der anderen an. 

    „Dafür ist es inzwischen zu spät“, murmelte Erin mit einem aschfahlen Gesicht. „Hast du mir nicht zugehört? Beth ist im fünften Monat.“ Nervös tippelte sie auf und ab. „Und wer wird die Kosten tragen? Wir müssen den Vater unbedingt ausfindig machen, sobald das Kind geboren wurde. Dieser Mann, der Beth geschwängert hat, soll gefälligst Unterhalt zahlen. Ich werde ihn auf keinen Fall ungeschoren davonkommen lassen.“ 

    Ruckartig riss Angus den Kopf herum. „Wiederhole das bitte noch einmal?“, zischte er ungehalten. 

    „Das mit dem Unterhalt?“, fragte sie erschrocken. 

    „Und wie willst du das bitteschön anstellen?“, polterte er los. „Muss jeder Kerl auf dieser Insel einen Bluttest machen?“ Er lachte höhnisch auf. „Glaubst du ernsthaft, dass sich der Typ freiwillig meldet? Dass er sich zu dem Kind einer Behinderten bekennt? Falls mich jemand sucht, ich bin die Schafe füttern.“ Er stapfte zur Tür hinaus, die wie üblich mit einem lauten Knall ins Schloss krachte. 

    Erin tupfte sich unterdessen mit einem Taschentuch die Tränen von der Wange. Sie kamen finanziell gerade so über die Runden und außerdem war das Cottage viel zu winzig für ein weiteres Kind. Das Neugeborene würde bei Beth bleiben müssen, aber Jacob beanspruchte schließlich auch seinen Platz.  

    Sie wusste weder ein noch aus und besonders die Scham den anderen Bewohnern gegenüber machte ihr sehr zu schaffen. Beth’ Vater war keine große Hilfe, der würde dieses leidige Thema am liebsten verdrängen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits die Leute hinter ihrem Rücken tuscheln. Eine behinderte Tochter und dann auch noch schwanger! Wer würde sich nicht alles das Maul darüber zerreißen. 

    Schluchzend setzte sie sich an den Küchentisch. Alles war ruiniert, wirklich alles. Jeden Monat zwackte sie ein paar Pfund ab, um Jacob später das Studium zu finanzieren. Die Lehrer lobten ihren Sohn in den höchsten Tönen – aufgeweckt, scharfsinnig, intelligent, der Junge würde es zu etwas bringen. Die guten Noten sprachen für sich.  

    Aber mit einem schreienden Säugling im Haus, wie sollte Jacob dann die nötige Ruhe finden um zu lernen? Und wo sollte er mit seinem besten Freund Adam spielen? War die Freigabe zur Adoption vielleicht eine willkommene Alternative zu dem bevorstehenden Chaos? 

    Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, wer der Vater war. In Milovaig gab es keinen jungen Mann in Beth’ Alter. Wahrscheinlich war es in der Schule passiert und die Lehrer wollten sich von ihrer Schuld rein waschen. Mehr und mehr gewann dieser Gedanke an Überzeugungskraft. Ja, so musste es wohl gewesen sein. 

    Sie erhob sich schwerfällig und schob ein paar Holzscheite in den Ofen, um das Abendessen vorzubereiten. 

    „Mummy, hast du geweint?“ Jacob war zu ihr in die Küche gekommen. 

    Mit einer zärtlichen Geste strich sie über sein raspelkurzes Haar, dessen Wirbel ihm ein pfiffiges Aussehen verlieh. „Nein mein Kleiner, alles ist gut. Ich habe nur die Zwiebeln für das Abendessen geschnitten.“ 

    „Beth sitzt die ganze Zeit auf ihrem Stuhl und schaukelt sich. Das stört mich bei den Hausaufgaben.“ 

    „Dann bleib doch bei mir in der Küche, mein Schatz.“ Sie drückte ihren Sohn liebevoll an sich und küsste ihn auf die Stirn. „Was würde ich nur ohne dich machen?“ 

    „Abendessen“, kam es wie aus der Pistole geschossen.  

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Schon jetzt war er gewitzt und konnte mit seinem Charisma andere mitreißen. Ein kleiner Charmeur durch und durch. Sie fragte sich wohl zum tausendsten Mal, was bei Beth wohl schiefgegangen war. Das eine Kind eine Qual und das andere ein Segen. Was hatte sich der Herrgott bloß dabei gedacht? 

      

    Pünktlich auf die Minute stand das Abendessen auf dem Tisch. Für Beth hatte sie extra Bratkartoffeln zubereitet, eine Mahlzeit, die sie liebte und ohne Probleme zu sich nahm.  

    Die Haustür schwang knarrend auf und von einem Schwall nasskalter Luft begleitet, betrat Angus das Haus. Mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck setzte er sich an den Tisch und streckte die Beine aus. 

    „Ist Beth noch oben?“ 

    „Ja, aber sie wird sich mit Sicherheit gleich zu uns gesellen.“ 

    „Gut.“ Er reckte sein Kinn nach oben und warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. „Ich habe über alles nachgedacht und bin zu folgendem Entschluss gekommen: Wir werden die Schwangerschaft so lange wie möglich verheimlichen. Wenn herauskommt, dass unsere Tochter ein Kind erwartet, brauche ich mich in Milovaig nicht mehr blicken lassen. Dann haben wir unseren guten Ruf verloren.“ 

    „Aber wie soll das funktionieren? Ich kann sie doch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag beaufsichtigen?“ 

    „Das wirst du aber müssen. Wir haben weder das Geld noch den Platz um ein weiteres Kind aufzuziehen. Es steht außer Frage, dass wir das Neugeborene nach der Geburt zur Adoption freigeben.“ 

    Sie wischte die Hände an der Schürze ab und ließ sich erleichtert auf den Stuhl sinken. „Mir ist der gleiche Gedanke im Kopf herumgegeistert“, murmelte sie. 

    „Schön, dann sind wir uns ja einig.“ Er kratzte sich nervös an seinem ungepflegten Dreitagebart. „Jacob, geh nach oben und hol deine Schwester, wir wollen endlich essen.“ 

    Beth sah erschöpft aus, als sie sich zu ihnen setzte und ihre Mutter verspürte einen Anflug von Mitleid. Zum ersten Mal blitzte der absonderliche Gedanke auf, dass es ihre Tochter nicht freiwillig getan haben könnte. Wurde Beth ... wurde sie vielleicht vergewaltigt? Erin stöhnte leise auf. 

    „Was ist?“, fragte Angus nach. 

    „Nichts, entschuldige.“ 

    Nachdem Erin das Essen aufgetragen hatte, legte sie tröstend ihre Hand auf die Schulter ihrer Tochter. Beth reagierte jedoch wie immer und schüttelte sie ab. Warum konnte sich das Mädchen nicht einmal normal verhalten? Diese ständige Zurückweisung hinterließ tiefe Krater in ihrem Herzen. 

    „Beth, Liebes“, säuselte sie, „Willst du uns nicht endlich verraten, wer dein Freund ist?“ 

    „Ich kenne keinen Freund“, nuschelte sie zwischen zwei Bissen. 

    „Aber du musst doch wissen wer der Vater deines Kindes ist?“ 

    Beth schlang das Essen herunter, bevor sie wahrheitsgemäß antwortete. „Ich habe doch gar kein Kind.“ 

    „Natürlich, so gesehen hast du noch kein Kind, aber du wirst bald eines bekommen.“ 

    „Ich will kein Kind.“ 

    „Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät“, schaltete sich Angus zerknirscht ein. 

    „Beth, sag mir bitte, wer dir das angetan hat? Du musst dich doch erinnern können, mit welchem Mann du zusammen gewesen bist?“, startete Erin einen weiteren Versuch. 

    Die Faust des Vaters landete geräuschvoll auf dem Tisch und das Geschirr schepperte. „Jetzt lass das Mädchen doch endlich in Ruhe, verdammt. So verstockt wie Beth ist, wird sie dir den Namen weder heut noch morgen nennen.“ 

    „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass Beth vielleicht Gewalt angetan wurde?“ 

    „Jetzt lass mich gefälligst mit deinen Hirngespinsten zufrieden.“ Angus sprang zornig auf, während seine Stimme durch die Küche dröhnte. „Wir hätten es abtreiben lassen sollen, zur Not auch illegal. Dann müssten wir uns jetzt nicht mit diesen sinnlosen Diskussionen im Kreis drehen.“ Wutentbrannt stürmte er aus dem Haus und ließ seine Familie aufgewühlt zurück. 

   



 Kapitel 22  

      

    HAILEY stand mit Herzklopfen am Fenster und wartete auf Jake. Der Wettergott hatte alle Augen zugedrückt, Regen und Sturm waren ausgeblieben. Hin und wieder zwängte sich sogar die Sonne durch die Wolkendecke.  

    Endlich fuhr er mit dem Wagen vor und sie lief ihm auf Krücken entgegen. „Schön, dass du da bist“, freute sie sich. 

    „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“ Jake half ihr beim Einsteigen und lächelte verschmitzt. „Wenn Engel reisen ... wir haben richtiges Glück mit dem Wetter.“  

    Er schien heute alle Register zu ziehen und sprühte vor Charme. Sie würde ihn mit Sicherheit vermissen und bedauerte ein wenig, dass sie sich nicht näher gekommen waren. Ein Mann mit Ecken und Kanten, und dennoch verlässlich. 

    Kaum hatte er den Motor gestartet, lehnte sie sich entspannt zurück und betrachtete versonnen die Landschaft, die an ihr vorübereilte. Die Highlands waren schon ein herrliches Fleckchen Erde. In der wärmeren Jahreszeit musste die Natur besonders reizvoll sein. 

    „Worüber denkst du so angestrengt nach?“ 

    „Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie die Insel wohl im Sommer aussieht“, lautete ihre Antwort. 

    Sein wehmütiger Blick streifte sie. „Der Sommer ist einfach unschlagbar. Schade, dass du hier nicht heimisch geworden bist.“ 

    Ihr Herz schlug schneller und sie spürte ein sehnsüchtiges Kribbeln. Empfand Jake tatsächlich mehr für sie? 

    „Aber um dir den Abschied nicht noch schwerer zu machen, möchte ich dir folgendes Angebot unterbreiten. Dein Buch wird garantiert ein Wahnsinnserfolg und von deinen ersten Tantiemen mietest du dich in einem der vielen Bed and Breakfast ein. Dann können wir den Sommer gemeinsam verbringen.“ 

    Sein Vorschlag machte sie sprachlos. „Ist das dein voller Ernst?“, fragte sie zögerlich. 

    „Warum nicht? Und wenn alle Stricke reißen hätte ich über der Praxis noch ein Zimmer frei.“ 

    Er schenkte ihr einen Blick, der sie zum Schmelzen brachte. Verlegen blickte sie aus dem Seitenfenster, damit er ihre geröteten Wangen nicht bemerkte.  

    „Es wäre wirklich wunderbar, hierher zurückzukehren, um den Sommer gemeinsam zu erleben.“ 

    „Das wird schon, da bin ich mir sicher. Ich drücke dir jedenfalls die Daumen, dass dein Manuskript recht schnell von einem Verlag angenommen wird.“ 

    „Danke, das ist lieb von dir. Wie sieht denn deine weitere Tagesplanung aus?“ 

    „Ich werde dich in ein nettes Restaurant ausführen und danach widmen wir uns ausschließlich den Inselhighlights.“ 

    Sie dachte fieberhaft darüber nach, wie er das wohl bewerkstelligen wollte. Auf die unliebsamen Krücken angewiesen, würde sie nur kurze Strecken zurücklegen können. Mit einer imaginären Handbewegung schob sie die lästigen Gedanken beiseite und richtete den Blick wieder auf die Landschaft.  

      

    Sie saßen sich in einem gemütlichen Pup gegenüber und vor ihnen auf dem Tisch standen Fish and Chips. Hailey kam diese Kalorienbombe sehr gelegen. Der anhaltende Stresspegel der letzten Wochen hatte seine Spuren an ihrem Äußeren hinterlassen und umso mehr freute sie sich, dass Jake sie mit seiner Aufmerksamkeit regelrecht überschüttete. 

    „Guten Appetit und immer schön aufessen, wir haben noch einen langen Weg vor uns.“ Er zwinkerte ihr fröhlich zu und griff nach seinem Besteck. 

    So gut gelaunt hatte sie ihn selten erlebt und sie fühlte sich in seiner Gegenwart ausgesprochen wohl. Sie prosteten einander zu und die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten Loopings.  

    Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren? Sie wollte sich nicht verlieben, und erst recht nicht, wo sich wieder ein neuer Lebensabschnitt ankündigte. 

    Jake zahlte und half ihr anschließend in den Mantel. Dabei ruhte seine warme Hand länger als üblich auf ihrer Schulter. Mehrmals spürte sie seine flüchtigen Berührungen, die ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagten. 

    Trotz dieser knisternden Stimmung hatte sich seltsamerweise das Wort Henkersmahlzeit in ihren Gedanken eingenistet. Mit großer Wahrscheinlichkeit war der nahende Abschied daran schuld und zum ersten Mal kam so etwas wie Wehmut auf. 

    Aufgewühlt saß sie neben ihm auf dem Beifahrersitz und ließ sich chauffieren. Die Stimmung war umgeschlagen und ihr wurde schwer ums Herz. Aber das konnte natürlich auch an der grauen Wolkenfront liegen, die ihnen der Wind entgegentrieb.  

    Endlich öffnete sich der Horizont und gab den Blick auf den Atlantik frei. 

    „Wir sind am Ziel“, erklärte Jake beinahe feierlich. „Bleib bitte sitzen, ich habe schon etwas vorbereitet.“ Er umrundete den Wagen und öffnete den Kofferraum. Nur wenige Augenblicke später fuhr er mit einem Rollstuhl vor. „Tadaaa ...“ Er grinste. 

    „Soll ich mich da wirklich hineinsetzen?“ 

    „Aber selbstverständlich. Der Arzt hat doch ausdrücklich betont, dass du dich schonen sollst.“ 

    Umständlich nahm sie Platz und Jake rollte sie zum Aussichtspunkt. Im ersten Moment war ihr die Situation ausgesprochen peinlich, aber er überspielte das Ganze mit seiner lockeren Art. 

    Der Blick über den Ozean war atemberaubend und sie lauschte dem Tosen des Wasserfalles. Insgeheim ärgerte sie sich darüber, dass sie so selten die Gelegenheit genutzt hatte, um sich eine Auszeit zu gönnen. Aber wie Jake schon gesagt hatte, vielleicht war es das Beste im Sommer auf die Insel zurückzukehren. Ohne Verpflichtungen und als völlig entspannte Touristin. Mit Sicherheit sah sie Skye dann mit ganz anderen Augen. 

    Jake reichte ihr die Hand. „Na komm schon, im Sitzen kannst du nicht alles überblicken.“ Er umfasste sanft ihre Taille und stützte sie. 

    Das kleine Grüppchen Touristen, das vor ihnen angekommen war, befand sich schon wieder auf dem Rückweg und Jake zog sie näher zu sich heran. Selbst durch seine Jacke hindurch konnte sie seinen schnellen Herzschlag spüren. Es beruhigte sie ungemein, dass er anscheinend genauso empfand.  

    „Diese Weite ist beeindruckend, nicht wahr?“, murmelte er, den Blick auf den endlosen Ozean gerichtet. 

    „Da stimme ich dir vorbehaltlos zu, Skye hat unglaublich viel zu bieten.“ 

    Der Wind wirbelte ihnen durch das Haar und Jake strich Hailey zärtlich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. „Also konnte ich dich von der Schönheit dieser Landschaft überzeugen?“  

    Sie wollte ihm gerade antworten, als er sich zu ihr herunterbeugte und die Lippen zueinanderfanden.  

    Hailey erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die sie sich nicht für möglich gehalten hätte. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn, während seine warmen Hände unter ihren Mantel glitten. Ein lustvolles Seufzen huschte über ihre Lippen und wenn sie ihn nicht sofort ausbremste, war es um sie geschehen. 

    Doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen, ein älteres Ehepaar näherte sich ihnen. Von diesem leidenschaftlichen Kuss total überwältigt, brachte sie hastig ihren Mantel wieder in Form und ließ sich in den Rollstuhl fallen. Wortlos schob Jake sie zum Parkplatz zurück und half ihr in den Wagen. 

    „Für den Rückweg habe ich mir etwas Besonderes ausgedacht. Wir fahren einen kleinen Umweg, immer an den Klippen entlang, dann kannst du die Aussicht noch ein wenig genießen.“ 

    Sie kuschelte sich in den Beifahrersitz und ließ ihren Blick über das aufgewühlte Wasser schweifen. Weiße Schaumkronen blitzten auf, sobald sich die Wellen brachen. Faszinierend und gefährlich zugleich, fuhr es ihr durch den Kopf. Genau wie das, was sie vor ein paar Minuten mit Jake getan hatte. 

    Er griff nach ihrer Hand und sein Daumen streichelte sanft über ihren Handrücken. Verflixt, was machten sie da? Dadurch wurde ihr Leben nur noch komplizierter. 

    Anstatt ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Landschaft zu lenken, studierte sie sein markantes Profil und konnte sich seiner Attraktivität kaum entziehen. Am liebsten hätte sie ihm ihre Hand entrissen, um zu verhindern, was sich da gerade anbahnte.  

    „Wir sind gleich da“, frohlockte er. 

    „Wo willst du mich denn noch überall hinschleppen?“, erwiderte sie lachend. 

    „Lass dich überraschen. Ich hoffe, dass du diesen besonderen Augenblick nie vergisst.“ Er fuhr mit dem Wagen auf einen Grasstreifen und hielt an. „Wenn wir Glück haben reißt die Wolkendecke doch noch auf und wir können uns am Sonnenuntergang erfreuen. Aber auch so ist es ein unvergessliches Erlebnis, wenn die Dämmerung aufzieht.“ 

    Jake hievte sie in den Rollstuhl und drehte ihn in Richtung Atlantik. Ein schmaler Pfad führte zum Rand der Klippen und sie fröstelte. 

    „Ich hole noch rasch den Picknickkorb, dann können wir los.“  

    Er drehte sich um, lief zum Wagen und Sekunden später war sein Oberkörper im Kofferraum verschwunden. Plötzlich spürte sie eine Erschütterung und stellte entsetzt fest, dass sich der Rollstuhl unbeabsichtigt in Bewegung gesetzt hatte. Hektisch versuchte sie die großen Räder zu stoppen, doch sie schürfte sich dabei nur die Handflächen auf. Durch den abfallenden Weg nahm der Rollstuhl immer mehr Fahrt auf und sie raste den Klippen entgegen. 

    „Jake, warum funktionieren die Bremsen nicht?“  

    Ihre Stimme vibrierte vor lauter Angst, doch der stürmische Wind wehte die Wortfetzen in die entgegengesetzte Richtung. Der Rollstuhl erhöhte stetig seine Geschwindigkeit und sie registrierte bestürzt, dass der Weg immer breiter und abschüssiger wurde. 

    „Jake, so hilf mir doch!“, kreischte sie inzwischen hysterisch. 

    Es waren nur noch ein paar Meter und wenn sich an der Situation nicht bald etwas änderte, würde sie ungebremst über den Rand der Klippen stürzen.  

    Eine Delle im Boden ließ den Rollstuhl regelrecht abheben und beinahe wäre sie umgekippt. Noch im selben Moment hatte sie die Lösung vor Augen - lieber zwei gebrochene Beine, als jeden einzelnen Knochen im Leib zerschmettert. 

    Mit einer ruckartigen Bewegung warf sie sich nach links und der Rollstuhl verlor erneut die Bodenhaftung. Unglücklicherweise kippte er sofort wieder in seine vorherige Position und gewann erneut an Fahrt. Der Rand der Steilküste kam näher und näher. 

    Sie hatte nur noch diese eine Chance, für weitere Überlegungen fehlte die Zeit. Ein letztes Mal bäumte sie sich auf, riss ihren Oberkörper herum und der Rollstuhl neigte sich endlich zur Seite. Sein schweres Gestell begrub sie unter sich und löste einen Schmerzensschrei von ihren Lippen. Schluchzend befreite sie sich aus dieser unfreiwilligen Umklammerung und versuchte sich kriechend in Sicherheit zu bringen. 

    Sie hob ihren Kopf und erschrak, als Jakes Silhouette vor ihr auftauchte. Er stand einfach nur da und schaute zu ihr herunter. „Jake, bitte hilf mir“, bat sie leise, doch er rührte sich nicht. Die ganze Situation wirkte beklemmend und sie fragte sich, was in ihm vorging. 

    Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich zwei Scheinwerfer auf und der Wagen hielt mit quietschenden Reifen. 

    „Brauchen Sie Hilfe?“, dröhnte der tiefe Bass einer männlichen Stimme. 

    Jake war noch immer zur Salzsäule erstarrt. 

    Autotüren klappten und ein junges Pärchen verließ das Fahrzeug. Sie eilten Hailey zu Hilfe, richteten den Rollstuhl auf und griffen ihr unter die Arme. Vorsichtig setzte der junge Mann sie wieder in den Rollstuhl. 

    „Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte er besorgt.  

    Hailey nickte stumm. 

    „Warum haben Sie Ihrer Frau nicht geholfen?“, wandte er sich anklagend in Jakes Richtung. 

    „Die Bremsen waren wohl nicht richtig angezogen und der Rollstuhl hat sich in Bewegung gesetzt“, stammelte er hilflos. 

    „Sie können doch nicht tatenlos zusehen, wie Ihre Frau auf die Klippen zurast.“ Seine Begleiterin stemmte forsch die Hände in die Hüften und musterte Jake aufmerksam. 

    „Das alles hat sich mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit abgespielt und ich war wie gelähmt.“  

    Seine Worte klangen nach einer laschen Ausrede und die junge Frau reagierte prompt. 

    „Wir haben doch genau gesehen, wie Sie einfach nur dagestanden und zugesehen haben.“ 

    „Lizzy, komm schon, misch dich nicht ein.“ Ihr Begleiter zog sie sanft mit sich. „Sie kommen doch klar?“, fragt er Hailey. 

    „Ich denke schon ...“, antwortete sie leise. 

    Der junge Mann schob den Rollstuhl zum Wagen und half ihr beim Einsteigen. „Wir müssen jetzt los, passen Sie gut auf sich auf.“ Er hob zum Abschiedsgruß die Hand und ebenso schnell wie sie angehalten hatten, brausten sie wieder davon. 

    Jake glitt hinters Steuer und wirkte sehr nervös. Mit fahrigen Bewegungen startete er den Motor, wendete den Wagen und fuhr den ursprünglichen Weg zurück. 

    „Es tut mir wirklich leid und ich mache mir schwere Vorwürfe.“ Seine Stimme klang rau. „Ich muss unter Schock gestanden haben, anders kann ich mir mein Verhalten nicht erklären. Es war so surreal, als würde jemand vor meinen Augen einen Film abspulen.“ 

    „Schon gut, ich muss mich auch erst einmal sammeln und die Gedanken ordnen.“ 

    Hailey begann damit, den Ablauf zu analysieren. Wann hatte Jake die Bremsen am Rollstuhl festgezogen und wieso hatte sie davon überhaupt nichts mitbekommen? Er war in dieser Situation sehr bemüht und geschäftig gewesen und sie konnte beim besten Willen keine unlauteren Absichten erkennen. 

    Dennoch ... wie unheimlich sich seine Silhouette vor dem letzten Tageslicht abgezeichnet hatte. Diesen Anblick konnte man zu Recht als bizarr bezeichnen und diesmal war es kein wohliger Schauer, der durch ihren Körper fuhr. 

    Schweigend saßen sie nebeneinander, unfähig das Problem mit Worten aus der Welt zu schaffen. Hailey war sich nicht sicher, wie es nach dem Kuss und diesem verhängnisvollen Unfall überhaupt mit ihnen weitergehen sollte. 

    Am Cottage angekommen, verabschiedete Jake sich sehr unterkühlt. Nicht ein einziges Mal erkundigte er sich nach ihrem Wohlbefinden, was ihr einen Stich versetzt. Nachdem sie ausgestiegen war, drückte er ihr wortlos die Krücken in die Hand. Er murmelte ein „es tut mir leid“, stieg in den Wagen und rauschte davon. Fassungslos starrte sie ihm hinterher. Sein unangemessenes Verhalten gab ihr Rätsel auf. 

    Sie stand noch immer unter Schock, als sie das Haus betrat und ihr erster Gang führte sie in die Küche, wo sie zu einem Streifen Schmerztabletten griff. Wenn sich ihr Zustand nicht besserte, würde sie morgen einen Arzt aufsuchen müssen. Ihr Gesicht fühlte sich wie nach einem Boxkampf an und am Auge blühte ein blaues Veilchen. Wenn sie so weitermachte standen die Chancen schlecht, die Insel jemals lebend zu verlassen. 

    Mit einem Ächzen ließ sie sich auf das Sofa sinken. Bis jetzt hatte sich noch kein einziger Verlag erbarmt und es wurde langsam Zeit für Plan B. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer kristallisierte sich die Lösung heraus - sie würde Emma schon jetzt um Hilfe bitten müssen. Es war Schwachsinn monatelang darauf zu warten, dass ein Verlag ihrem Manuskript endlich die nötige Aufmerksamkeit schenkte. 

      

    „Hailey, schön deine Stimme zu hören.“ Emma schien sich aufrichtig zu freuen. „Was ist passiert, du klingst irgendwie bedrückt?“ 

    Ohne die Kleinigkeiten auszulassen, berichtete Hailey von den negativen Erlebnissen der letzten Tage. 

    „Und was gedenkst du nun zu unternehmen?“ 

    „Dich um Hilfe zu bitten, zum Beispiel.“ Hailey holte tief Luft. „Auch wenn es mich einige Überwindung kostet, ich würde sehr gern von deinem Angebot Gebrauch machen.“ 

    „Keine Sorge, ich stehe zu meinem Wort“, bekannte sich Emma mit Nachdruck. 

    „Und ab wann könntest du mir Unterschlupf gewähren?“ 

    „Wenn du mir ein paar Tage Vorlauf lässt, um das Arbeitszimmer freizuräumen, dann darfst du schon nächste Woche bei uns einziehen.“ 

    „Danke Emma, mir fällt ein riesiger Stein vom Herzen. Eine Frage hätte ich allerdings noch ...“ Hailey räusperte sich. „Dürfte ich Rosie mitbringen?“ 

    „Selbstverständlich, wenn sich die Katze damit arrangiert, dass sie vorerst keinen Freilauf mehr in Anspruch nehmen kann.“ 

    „Emma, du ahnst gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich kann es kaum erwarten, mich wieder in das pulsierende Stadtleben zu stürzen.“ 

    „Und was machst du mit deinen persönlichen Dingen?“ 

    „Einen Teil des Hausrates habe ich bereits in Kartons verpackt und der Rest soll in den nächsten Tagen folgen. Sobald ich über die nötigen Finanzen verfüge, werde ich ein Umzugsunternehmen damit beauftragen, die Sachen nach London zu bringen. Um den Verkauf des Cottage wird sich später ein Makler kümmern.“ 

    „Ich freue mich riesig, dass du zurückkommst. London ist so trostlos ohne dich.“ 

    „Ach Emma, ich kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie viel mir deine Hilfe bedeutet.“ 

    „Schwamm drüber, wir profitieren schließlich beide davon.“ 

    „Ich melde mich und ... danke.“ 

    Erleichterung machte sich breit. Der erste Schritt war getan und alles andere würde sich finden.  

      

    Eine leichte Berührung ließ Hailey im Halbschlaf zusammenzucken. Leise murmelnd drehte sie sich auf die andere Seite und zog die Bettdecke fester um ihre Schultern. Ihre Augenlieder flatterten, dann war sie auch schon wieder eingeschlafen. 

    Erneut spürte sie, wie jemand an ihren Haaren zupfte. „Rosie, hör auf damit ...“, beschwerte sie sich schlaftrunken. Warum musste es sich die Katze auch ausgerechnet auf dem Kopfkissen bequem machen?  

    Mit einer ungelenken Handbewegung wollte sie Rosie zur Seite schieben, doch da war keine Katze. Entsetzt blieb sie mit geschlossenen Augen liegen und rührte sich nicht. Quälende Minuten verstrichen, bis sie ein erneutes Zupfen spürte. Am liebsten hätte sie laut geschrien, doch sie wagte kaum zu atmen. 

    Was um Himmels Willen berührte sie da am Hinterkopf?  

    Noch immer lag sie regungslos auf der Seite und lauschte dem eigenen Herzschlag. Wenn sie jetzt die Augen öffnete, wen würde sie zu sehen bekommen? 

    Mit ihrer Selbstbeherrschung war es endgültig vorbei, als sie ein besonders schmerzhaftes Ziehen spürte. Panisch hämmerte sie auf den Lichtschalter ein, um dann verwundert festzustellen, dass sie sich allein im Raum befand. Rosie räkelte sich herzhaft gähnend in ihrem Körbchen und verfolgte mit ihren smaragdgrünen Augen jede von Haileys Bewegungen. 

    Ich werde in diesem Haus noch verrückt, dachte Hailey bekümmert. Hatte sie sich die Berührungen tatsächlich nur eingebildet? Oder waren die starken Schmerzmittel vielleicht für diese Sinnestäuschungen verantwortlich? Warum musste auch immer alles so aus dem Ruder laufen? 

    Der Wind donnerte über die Ebene und rüttelte kraftvoll an den Fensterläden. Der Wetterdienst hatte eine Sturmwarnung herausgegeben, allerdings erst für den morgigen Tag. Sie wollte gar nicht erst wissen wie es sich anfühlte, wenn der Orkan Vollgas gab.  

    Besorgt lauschte sie den ungehemmten Kräften, so eine Urgewalt hatte sie bisher noch nie erlebt. Das Ganze klang extrem schaurig, fast wie eine unheilbringende Vorahnung.  

    Trotz des Geräuschpegels außerhalb, blieb es im Inneren beängstigend still. Erst als der Bürostuhl im Arbeitszimmer über die Dielen rollte, meldete sich die Furcht zurück. Verstört drückte sie sich in das karierte Polster. Sie fühlte sich elend und der Situation hilflos ausgeliefert, denn es gab niemanden, in dessen Armen sie Schutz suchen konnte. 

    Sie fasste einen Entschluss und wenn sie Glück hatte, würde sie Emma noch morgens im Büro erwischen, um ihr die Entscheidung mitzuteilen. Nicht einen Tag länger als nötig wollte sie auf dieser Insel bleiben. Das Finanzielle konnte sie später regeln und mit Sicherheit bot sich die Möglichkeit, nebenbei arbeiten zu gehen. Egal welcher Job, sie wäre sich für nichts zu schade. Alles war besser, als an diesem Ort zu sein. 

    Die nächste Windbö ließ das Haus erzittern und zu allem Überfluss meldete sich auch noch das herzerweichende Weinen zurück. Heute war es besonders deutlich zu hören und sie wunderte sich über die ungewöhnliche Lautstärke. Aber wie war das möglich, sie hatte den Kamin doch genauestens untersucht? Oder war der Orkan für diese Phänomen verantwortlich?  

    Irgendwann siegte die Müdigkeit und Hailey löschte das Licht. Rosie schnurrte entspannt in ihrem Körbchen, es war also keine Gefahr im Verzug. Vielleicht sollte sie in Zukunft lieber auf die starken Schmerzmittel verzichten. 

    Obwohl sie die Augen kaum noch offenhalten konnte, ließ der Schlaf auf sich warten. Dieses andauernde Wimmern raubte ihr den letzten Nerv. Frustriert schlug sie die Bettdecke zurück und setzte sich auf. Oben im Arbeitszimmer polterte es und dem Geräusch nach zu urteilen, waren einige Bücher aus dem Regal gefallen. Aber sie würde den Teufel tun und nach dem Rechten schauen.  

    Erschöpft lehnte sie sich zurück. Gab es denn wirklich keine Möglichkeit, dieses unsägliche Weinen abzustellen?  

    Resigniert griff sie nach den Krücken. Auf dem Weg zum Badezimmer würde sie einen Blick in den Keller werfen, nur zu ihrer eigenen Sicherheit. Sie hatte sowieso vergessen die Tür abzuschließen, das wollte sie auf jeden Fall nachholen. 

    Zaghaft drückte sie die Klinke herunter. Das Weinen klang so verdammt echt und sie spürte, wie sich ihre feinen Nackenhärchen aufrichteten. Fröstelnd zog sie die Schulterblätter hoch und machte einen Schritt zurück.  

    Ohne Vorwarnung flog die Kellertür ins Schloss und sie taumelte erschrocken zur Seite. Fassungslos starrte sie auf das lackierte Holz. Wie war das möglich, sie hatte doch gar keinen Luftzug gespürt? Hastig drehte sie den Schlüssel im Schloss herum und suchte das Badezimmer auf. 

    Mit den Händen schöpfte sie das Wasser aus dem Becken und kühlte ihr Gesicht. Noch nie hatte sie den nächsten Morgen so herbeigesehnt wie in diesem Augenblick. Sie überlegte einen kurzen Moment, ob sie Kaffee kochen und wach bleiben sollte, verwarf den Gedanken aber schnell. Die letzten Tage hatten stark an ihren Kräften gezehrt und sie fühlte sich einfach noch zu schwach. 

    Mit müden Schritten schleppte sie sich ins Wohnzimmer zurück und ließ sich auf das Sofa sinken. Diesmal würde sie das Licht sicherheitshalber brennen lassen. 

      

    Draußen war es bereits hell und sie warf verärgert einen Blick auf die Uhr. Schade, sie hatte doch Emma anrufen wollen, aber dafür war es jetzt zu spät. Noch immer fegte der Orkan über die Ebene und ließ das Cottage erbeben. 

    Gedankenlos angelte sie nach ihrem Shirt, doch ihre Hand griff ins Leere. Dabei wusste sie ganz genau, dass sie es am Abend über die Lehne des Sessels gehangen hatte. Obwohl sie den Boden ringsherum absuchte, blieb es unauffindbar. Erst im Flur traf sie der Schlag. Das Shirt baumelte an der Klinke der Kellertür. Ein eiskalter Schauer jagte über ihren Rücken und das Atmen fiel ihr schwer. War wieder jemand in das Haus eingedrungen?  

    Sie würde heute noch die restlichen Umzugskisten packen, um endgültig von hier zu verschwinden. Niemand hatte das Recht, sie so zum Narren zu halten. 

    Die Tür sprang unvermittelt auf, als sie wutentbrannt das Shirt von der Klinke zerrte. Sie hatte doch abgeschlossen, wie konnte das sein? Der Boden unter ihren Füßen schwankte und sie stützte sich an der Wand ab. Durch die offene Tür sie wieder das leise Weinen hören und war dem Wahnsinn nahe.  

    Sollte sie jemals diesen verlogenen Makler zwischen die Finger bekommen, der würde Federn lassen. Warum hatte er ihr nur diesen verfluchten Kasten angedreht? 

    Dieses ständige Weinen machte sie auf Dauer mürbe und sie dachte darüber nach, die Öffnung mit Kartons und alten Decken abzudichten. Das war ihre einzige Chance, wenn hier wieder Ruhe einkehren sollte.  

    Frierend zog sie sich das Shirt über und kämpfte sich die Stufen in den Keller hinunter. Dort zerrte sie rasch ein paar alte Kartons aus der hinteren Ecke und warf sie in Richtung Heizung. Es müsste fürs Erste reichen, wenn sie die Pappe dick gebündelt hinter die Heizung stopfte.  

    Allerdings kam ihr das eigene Mitgefühl gehörig in die Quere. Eine Weile konnte sie den jammernden Lauten noch widerstehen, bevor sie ihr Vorhaben über Bord warf. Sie zwängte sich in den schmalen Spalt und entfernte die locker sitzenden Mauersteine. Das Weinen war nun ganz dicht an ihrem Ohr.  

    Abermals tastete ihre Hand erfolglos über den Boden. Vielleicht steckte ein Tier oberhalb des Durchbruches fest? Leider konnte sie diesen Bereich von ihrem jetzigen Standpunkt aus nicht einsehen. 

    Es vergingen einige Augenblicke, bis ein Geistesblitz sie nach oben trieb. Im Badezimmer angelte sie ihren Kosmetikspiegel aus dem Schrank und in der Küche den Kochlöffel aus der Schublade. Anschließend setzte sie sich auf einen Küchenstuhl, wo sie etwas Garn um Kochlöffel und Kosmetikspiegel wickelte, bis eine lächerlich wirkende Teleskopstange entstand. MacGyver für Hilflose, dachte sie spöttisch. Die Konstruktion war zwar ziemlich instabil, aber für ihre Zwecke sollte es reichen. 

    Sie humpelte in den Keller zurück und schob die selbstgebastelte Teleskopstange in den Schacht. Es dauerte eine Weile, bis sie den richtigen Winkel erwischt hatte, doch ihre Geduld wurde belohnt. Direkt über dem Durchbruch steckte ein undefinierbares Bündel aus alten Lumpen fest. Ihr Herz hämmerte wie wild vor lauter Anspannung.  

    Hatten sich vielleicht Ratten im Schacht eingenistet und dieses Nest aus Stoffresten hergerichtet?  

    Jetzt war absolute Geschicklichkeit gefragt, um den Fund durch die Öffnung zu befördern. Erneut strömte ihr dieser ekelhafte Geruch entgegen und sie schmeckte die bittere Galle. Hoffentlich verbarg sich kein totes Tier in diesem Bündel, sonst würde sie den Schock ihres Lebens erleiden.  

    Sie quetschte sich ganz dicht an die Mauer heran, um mit ihren Fingerspitzen einen Zipfel vom Stoff zu erhaschen. Es war ein ziemlich anstrengendes Unterfangen. Mehrmals riss sie nur kleinere Fetzen heraus, ohne dass sich das Bündel von der Stelle bewegte. Entmutigt wagte sie einen letzten Versuch und bäumte sich unter Schmerzen auf. 

    Ihre Finger krallten sich in die Lumpen und sie ließ nicht locker, bis das Bündel endlich nach unten rutschte. Sie hielt den Atem an und breitete das Päckchen vorsichtig auf dem Kellerboden aus. Irgendetwas Hartes befand sich in der Mitte, das war deutlich zu spüren. 

    Zwei bunte Decken kamen zum Vorschein, denen der Zahn der Zeit ordentlich zugesetzt hatte. An einigen Stellen hatte sich das Gewebe bereits aufgelöst, an anderen blühten Schimmelpilze in düsteren Farben. 

    Haileys Wangen glühten vor Aufregung, als sie äußerst behutsam den Stoff auseinanderzupfte. Oh Gott, wie erbärmlich das stank! Hatte jemand seine tote Katze im Kamin beerdigt? Was für seltsame Sitten und Gebräuche herrschten auf dieser Insel eigentlich? 

    Der fleckige Stoff wölbte sich über dem vermeintlichen Tierkadaver und das bestickte Motiv brannte sich in ihre Netzhaut. Obwohl ihr Gehirn längst das Kommando zum Aufhören gegeben hatte, zogen ihre Finger weiterhin den Stoff auseinander ... 

   



 Kapitel 23 

      

    BETH wiegte sich im gewohnten Rhythmus, auch wenn ihr das aufgrund der körperlichen Fülle inzwischen schwer fiel. Der Vater war arbeiten, Jacob in der Schule und ihre Mutter würde ebenfalls in wenigen Minuten das Haus verlassen. Diese Chance wollte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. 

    Seit Wochen wurde sie im Cottage festgehalten und auch Jacob durfte keinen Freund mehr zum Spielen mit nach Hause bringen. Die angespannte Situation führte zu ständigen Streitereien zwischen den Eltern. Das hysterische Gekreische ihrer Mutter und das zornige Brüllen des Vaters waren kaum noch zu ertragen. 

    Aber auch Jacob machte ihr das Leben zur Hölle. In diesem zehnjährigen Knirps steckte einiges an negativer Energie und er wusste ganz genau, wo er Beth am meisten treffen konnte. Seine hasserfüllten Blicke sprachen Bände und wann immer er eine von ihren Zeichnungen zwischen die Finger bekam, zerfetzte er sie vor ihren Augen. Erst nach langem Suchen hatte sie ein sicheres Versteck für ihre Schätze gefunden. 

    Das leise Klappen der Haustür ließ sie aufhorchen. Jetzt war sie endlich allein und eilte voller Vorfreude die Stufen hinunter. Sie zwängte sich umständlich in die Winterjacke, die ihr vorn und hinten nicht mehr passte. Ihr praller Bauch zeichnete sich deutlich unter dem Pullover ab, sie war im letzten Drittel der Schwangerschaft angekommen. Den Kauf eines neuen Parkas hatte ihre Mutter rigoros abgelehnt. Sie war der festen Überzeugung, dass Beth recht bald wieder in ihre alte Jacke hineinpassen würde.  

    Nur wann sollte dieser Zeitpunkt sein? Sie wurde immer runder und konnte sich überhaupt nicht erklären, wie das Kind in ihren Bauch gekommen war. Aber noch verstörender war die Frage, wie es wieder herauskommen sollte? Würde der Arzt ihren Bauch aufschneiden? Sie fröstelte bei diesem Gedanken und spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Unterleib. 

    Nachdem ihre Füße in den gefütterten Stiefeln steckten, drückte sie die Klinke der Eingangstür herunter. Abgeschlossen. Ihre Mutter wollte wie immer auf Nummer sicher gehen, weil es ihr der Vater aufgetragen hatte. Beth sah keinen Sinn darin, warum ihre Eltern das Kind verstecken wollten. Das hatten sie bei Jacob schließlich auch nicht getan ... 

    Da sie wegen ihrer Körperfülle den Kriechgang im Keller nicht mehr benutzten konnte, öffnete sie kurzerhand das Fenster und kletterte schwerfällig nach draußen. Dann lehnte sie sich mit geschlossenen Augen an die raue Außenwand und sog die feuchtkalte salzige Luft in ihre Lungen. 

    Ein warmes Glücksgefühl durchströmte ihren Körper.   

    Aber die Zeit drängte und Beth setzte sich in Bewegung. Sie lief, so schnell sie ihre Beine tragen konnten, in Richtung Steilküste. Schon von weitem hörte sie die Brandung, die ungestüm gegen die Felsen donnerte und ihr Herz klopfte in freudiger Erwartung.  

    Mit gerötetem Gesicht und nebelfeuchter Kleidung erreichte sie die Klippen. Ihr Atem ging stoßweise und mit einem leisen Ächzen ließ sie sich auf den Stein sinken. Sie war träge geworden in letzter Zeit.  

    Nebelschwaden schränkten die Sicht ein, doch das störte sie nicht. Es zählte nur dieser eine Augenblick, an dem die Welt wieder in Ordnung war.  

    Zufrieden griff sie in die Tasche und holte den blank polierten Kiesel heraus, um ihn zwischen den Handflächen kreisen zu lassen. Das Kind in ihrem Bauch verteilte zarte Tritte und sie verabscheute dieses Gefühl. Es war ihr Körper und sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass nun ein völlig fremdes Kind darin heranwuchs.  

    Die raschen Bewegungen, die ihre Hände ausführten, beruhigten sie ein wenig. Sie sehnte den Tag herbei, an dem sich die Welt wieder im gewohnten Rhythmus drehte. Dass einzig Positive an ihrer jetzigen Situation waren die ausbleibenden Berührungen. Auch der Vater hatte sich komplett zurückgezogen und ging ihr aus dem Weg. Es wäre schön, wenn das in Zukunft auch so bliebe.  

    „Beth!“  

    Der zornig ausgestoßene Ruf riss sie aus ihren Gedanken. Völlig außer Atem tauchte ihre Mutter aus dem Nebel auf. 

    „Das sieht dir wieder ähnlich, dich heimlich aus dem Haus zu schleichen“, attackierte Erin ihre Tochter. Ohne lange zu fackeln packte sie Beth am Oberarm und zerrte sie zum Cottage zurück. „Du kommst jetzt auf der Stelle mit, junge Dame. Haben wir uns verstanden?“ 

    Sie stieß Beth vor sich her wie eine Gefangene. Ihr Gekeife wollte einfach kein Ende nehmen und Beth hielt sich die Ohren zu, wie so oft in letzter Zeit. 

    „Lass das und höre mir gefälligst zu“, maßregelte sie Beth mit vorwurfsvoller Stimme. „Hast du überhaupt eine Ahnung, was wir durchzustehen haben? Wärst du nicht schwanger geworden, müssten wir dich auch nicht einsperren.“ Keuchend versuchte sie mit Beth Schritt zu halten. „Ist dir eigentlich bewusst, welche Schande du über unsere Familie bringst? Dein Vater hat vollkommen recht. Wenn jemand herausfindet, dass du ein Kind erwartest, werden sämtliche Nachbarn mit dem Finger auf uns zeigen. Du kannst solange rebellieren wie du willst, in Zukunft schließe ich dich in deinem Zimmer ein.“  

    Kaum hatten sie das Cottage erreicht, verbannte Erin ihre Tochter auf das Zimmer. Dort saß Beth apathisch auf dem Bett, bis ihre Mutter zwei größere Kisten in das Zimmerchen wuchtete.  

    Erin ignorierte das Ruhebedürfnis ihrer Tochter und öffnete die erste Kiste. „Das sind die Babysachen von Jacob“, seufzte sie theatralisch. „Eigentlich wollte ich die Sachen an unsere Enkelkinder weitergeben, aber ...“  

    Abrupt hielt sie inne und kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Das Kind im Bauch von Beth war ihr erstes Enkelkind, daran gab es nichts zu rütteln. Tränen traten in ihre Augen und sie fühlte sich diesem Gedanken hilflos ausgeliefert. Um sich abzulenken, begann sie stoisch Jacobs Schrankhälfte auszuräumen und die Babysachen einzusortieren. 

    Beth beobachtete ihre Mutter misstrauisch. Es beunruhigte sie, dass nun ein verstaubter Stubenwagen in der Ecke stand, wo sie sonst immer ihre Tasche für die Schule abstellt hatte. Mit den Worten „das abgenutzte, schäbige Ding brauchst du nun nicht mehr“, war die Tasche einfach entsorgt worden. 

    Aber der Höhepunkt von Mutters Umgestaltung folgte noch. Als Erin damit anfing, Beth’ geliebte Stifte vom Schreibtisch zu entfernen, um darauf eine Wickelunterlage zu platzieren, eskalierte die Situation.  

    Mit einem zornigen Schrei fegte Beth die Unterlage vom Tisch und legte stattdessen die Stifte zurück an ihren angestammten Platz. 

    „Was soll denn das? Bist du verrückt geworden?“ Erin war außer sich. Wütend raffte sie den Großteil der Stifte zusammen und lief in die Küche, um sie im Ofen zu entsorgen.  

    Beth war ihrer Mutter gefolgt und das, was sie zu sehen bekam, stürzte sie in pure Verzweiflung. Sie zerkratzte sich mit ihren Händen das Gesicht, um diesen tiefsitzenden Verlust zu kompensieren.  

    „Hörst du wohl sofort damit auf!“  

    Erin packte entschlossen die Handgelenke ihrer Tochter und drückte sie nach unten. Aber Beth dachte nicht daran, sich das gefallen zu lassen. Mit einem heftigen Ruck befreite sie ihre Arme und brachte damit ihre Mutter aus dem Gleichgewicht.  

    Erin strauchelte und versuchte sich im letzten Moment noch an der Tischkante festzuhalten. Doch der Versuch scheiterte und ihr Hinterkopf schlug hart gegen die Kante des Küchenschrankes.  

    Jammernd berührte sie die Stelle mit ihren Fingerspitzen und betrachtete das Blut. Jetzt war es mit ihrer Geduld endgültig vorbei und sie rappelte sich mit einem lauten Stöhnen auf. 

    Beth wusste nicht wie ihr geschah, als Erin sie an den Haaren über den Flur zerrte und in das Zimmerchen bugsierte. Mit einem ohrenbetäubenden Knall flog die Tür ins Schloss. Nachdem Erin abgeschlossen hatte, herrschte eine gespenstische Stille.  

      

    Beth durfte erst am nächsten Morgen das Zimmer verlassen, um ihre Notdurft zu verrichten. Natürlich hatte sie sich eingenässt und voller Ekel wechselte sie im Badezimmer die Wäsche. Sie litt Höllenqualen, weil ihr gesamtes Leben aus den Fugen geraten war. Ihr fehlten der Halt und die täglichen Rituale, um den Tag einigermaßen zu überstehen. 

    Mit einem verhärmten Gesicht saß sie am Frühstückstisch und belegte ihre Brote. Hastig stopfte sie alles in sich hinein, denn sie würde für die nächsten Stunden das Zimmer nicht mehr verlassen dürfen. 

    Am Tisch blieb es heute ungewöhnlich still. Für Beth war es der Himmel auf Erden, wenn alle ihren Mund hielten und sich auf das Essen konzentrierten. 

    Angus erhob sich als erster. Im Flur zog er sich die Jacke über und steckte sich eine Zigarette an. „Ich bin arbeiten“, brummte er lakonisch. 

    „Wie ich dich darum beneide“, rief ihm Erin hinterher. „Du hast es ja nicht nötig, dich um deine verstockte Tochter zu kümmern.“ 

    „Du bist die Frau im Haus und damit auch für die Erziehung zuständig“, lautete seine unmissverständliche Antwort, bevor er das Cottage verließ.  

    Beth wollte gerade nach einer weiteren Scheibe greifen, als Erin mit einer genervten Handbewegung den Brotkorb zur Seite riss. „Ich denke, für den Moment hast du genug.“  

    Ohne mit der Wimper zu zucken, zerrte sie Beth wieder nach oben und verriegelte die Tür. „Sobald ich zurück bin, kannst du das Zimmer verlassen ... und komm ja nicht auf dumme Gedanken.“ 

    Wenige Minuten später war es still im Haus.  

    Beth schleuderte die Wickelunterlage achtlos auf den Boden und ließ ihre Fingerspitzen sanft über das polierte Holz des Tisches gleiten. Dann spitzte sie die übriggebliebenen Stifte an und riss ein liniertes Blatt aus dem Block heraus. Kaum hatte sie die ersten Striche aufs Papier gebracht, raste ein heftiger Schmerz durch ihren Körper, der kurz darauf verebbte. 

    Ihre Finger klammerten sich an der Tischkante fest und sie schnappte erschrocken nach Luft. Was machte das Kind da in ihrem Bauch? 

    Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, griff sie wieder zum Stift. Nur wenige Augenblicke später rollte eine weitere Welle über sie hinweg. Verzweifelt schlug sie sich mit der flachen Hand auf ihren Bauch, damit der Schmerz endlich aufhörte. Ihre Mutter hatte mit keinem Wort erwähnt, wie bösartig dieses Kind sein konnte.  

    Besorgt betrachtete Beth die Wölbung ihres Leibes. Die gespannte Haut war an einigen Stellen eingerissen und schimmerte rötlich, doch es tat überhaupt nicht weh. Die feinen Rillen erinnerten sie eher an das zerklüftete Gestein der Steilküste und ...  

    Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gesponnen, da verkrampfte sich ihr Unterleib erneut. Es war ja nicht so, dass dieser Schmerz urplötzlich über sie hereingebrochen war. Schon während der letzten Nächte hatte sie ein intensives Ziehen gespürt. Aber das, was jetzt in ihrem Inneren tobte, ließ sie Todesängste ausstehen. 

    Warum kam ihre Mutter nicht zurück und sorgte dafür, dass es endlich aufhörte? 

    Inzwischen war Beth aufgestanden und marschierte im Zimmerchen auf und ab. Durch die gleichmäßigen Bewegungen wurde der Schmerz erträglicher. Zu allem Überfluss verspürte sie auch noch ein dringendes Bedürfnis und wusste in ihrer Verzweiflung nicht wohin. In einem Anflug von Panik dachte sie sogar darüber nach, sich aus dem Fenster abzuseilen. 

    Irgendwann war sie restlos erschöpft und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. Der unsägliche Schmerz trat in immer kürzer werdenden Intervallen auf und sie krümmte sich stöhnend. 

    „Mum, wo bleibst du?“, murmelte sie hilflos.  

    Sie quälte sich zur Tür und rüttelte verzweifelt an der Klinke. Musste sie jetzt sterben, war das das Ende?  

    Dieses Kind schien mit aller Gewalt aus ihr herauszuwollen und Beth befürchtete, dass es ihre Eingeweide dabei zerfetzte. Schluchzend lehnte sie ihren Oberkörper an das glatte Holz der Tür. Ein unmerklicher Ruck ging durch ihren Unterleib und ein Schwall heller Flüssigkeit ergoss sich auf den dunklen Dielen. 

    Kurz darauf jagte ein rasender Schmerz ihr Rückgrat herunter und sie ging laut schreiend zu Boden. 

   



 Kapitel 24 

      

    HAILEY betrachtete fassungslos das mumifizierte Neugeborene, das zwischen den bunten Decken zum Vorschein kam und wich entsetzt zurück. Quälend langsam verstrichen die Sekunden, bis sich ein Schrei aus ihrer Kehle löste. 

    Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie sie nach oben gekommen war. Total verstört griff sie zum Telefon und es fiel ihr ausgesprochen schwer, die Notruftaste mit ihren zitternden Fingern zu erwischen. Anschließend sank sie wie betäubt aufs Sofa und vergrub ihr Gesicht in den Händen. 

      

    Die Eingangstür stand sperrangelweit offen und der Sturm fegte ungebremst ins Innere der Räume. Haileys Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander und sie hockte noch immer zusammengesunken auf dem Sofa. 

    „Gibt es jemanden, der sich um Sie kümmern kann?“, fragte der Beamte besorgt. 

    „Meine Nachbarin ...“, presste sie mühsam hervor. 

    „Haben Sie ihre Telefonnummer?“ 

    Mechanisch betete sie die Ziffern herunter.  

    Kurz darauf betrat Maggie das Cottage und setzte sich zu ihr. „Um Gottes Willen, was ist denn bloß nur passiert?“ 

    Statt einer Antwort schlug Hailey erneut die Hände vors Gesicht und schluchzte. Maggie wirkte betroffen und beobachtete das Geschehen. Männer in weißen Schutzanzügen gaben sich die Klinke in die Hand und stellten das gesamte Haus auf den Kopf.  

    Minuten später fasste sie sich ein Herz und sprach einen Beamten in Zivil an. „Können Sie mir bitte sagen, was passiert ist? Ich weiß überhaupt nicht, wie ich meiner Nachbarin helfen kann.“ 

    „Ich bin Inspector Thomson.“ Der stämmige Mann reichte Maggie förmlich die Hand „Der mumifizierte Leichnam eines Kleinkindes wurde im Keller des Hauses gefunden.“ 

    Maggie schnappte geräuschvoll nach Luft und wankte. Der Inspector griff beherzt zu und führte die ältere Dame zu einem Sessel. 

    „Ich habe Hailey Unrecht getan und sie beinahe für verrückt erklärt“, stammelte Maggie bestürzt. 

    „Was wollen Sie damit sagen?“, hakte er nach. 

    „Sie hat in einem Geheimversteck Zeichnungen gefunden, die später aus dem Haus entwendet wurden. Immerhin war sie geistesgegenwärtig, um ein Foto von dem Neugeborenen zu machen.“ 

    „Dürfte ich einen Blick auf das Bild werfen?“ Inspector Thomson richtete die Frage an Hailey. 

    Die befand sich immer noch in Trance und reagierte erst nach mehrmaliger Aufforderung. Mit zitternden Händen hielt sie ihm das Display ihres Smartphones unter die Nase. 

    „Das ist wirklich sehr aufschlussreich.“ Inspector Thomson neigte nachdenklich seinen Kopf, bevor er sich wieder Maggie zuwandte. „Wir werden in den nächsten Tagen die Anwohner von Milovaig befragen, daher möchte ich Sie bitten, sich immer zur Verfügung zu halten.“  

    Mit einem Kopfnicken deutete er in Haileys Richtung. „Wäre es vielleicht möglich, dass Sie sich mit einem Arzt in Verbindung setzen? Ein Hausbesuch wäre durchaus angebracht.“  

    „Selbstverständlich, ich rufe ihn sofort an“, antwortete Maggie beflissen. 

    Nachdem Hailey von den Beamten befragt worden war, beugte sich der Arzt über sie und spritzte ihr ein starkes Beruhigungsmittel. Maggie blieb die Nacht über im Cottage und wachte über Haileys Schlaf. Das war sie ihr schließlich schuldig ... 

      

    Maggie bereitete in der Küche ein schmackhaftes Frühstück zu und stellte das Tablett auf den Wohnzimmertisch.  

    „Kommen Sie Kindchen, Sie müssen eine Kleinigkeit essen.“ 

    Haileys Kopf dröhnte und die Blessuren des Sturzes schmerzten heut besonders stark. „Mir ist furchtbar übel und ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas zu mir nehmen kann.“ 

    „Dann müssen Sie dafür sorgen, dass Ihr Kreislauf wieder in Schwung kommt und das geht nur mit einer vernünftigen Mahlzeit“, erwiderte Maggie mit Nachdruck. 

    Lustlos stocherte Hailey auf dem Teller herum und nippte am starken Kaffee.  

    „Ich möchte wirklich nicht indiskret sein, aber wie haben Sie das arme Würmchen überhaupt gefunden?“ Maggie setzte sich zu Hailey auf das Sofa und berührte sacht ihren Arm. 

    „Ich habe hauptsächlich nachts ein Weinen im Keller gehört. Es hat mich auf eine ganz besondere Weise berührt und ich wollte unbedingt wissen, was es damit auf sich hat. Ich hatte fest mit einer natürlichen Erklärung gerechnet, aber niemals mit einem toten Kind.“ Tränen traten in ihre Augen und sie wandte sich ab. 

    „Das muss Ihnen nicht peinlich sein, Hailey. Wären meine Schuldgefühle nicht so monströs, könnte ich wenigstens mit Ihnen weinen.“ Maggie war schuldbewusst in sich zusammengesunken. „Ich habe keine Ahnung, wer die Eltern sind und ich frage mich, warum ich nichts bemerkt habe? Vielleicht würde dieses Kind dann noch leben.“ 

    „Die Polizei wird mit Sicherheit allen Spuren nachgehen.“ 

    „Ich weiß, die Beamten haben sich bereits an die Arbeit gemacht. Beth, die Tochter der Murrays, wird gerade auf dem Friedhof exhumiert.“ Maggie schluckte. „Ich dachte wirklich, dass ich diese Menschen kenne, mir war ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis immer ausgesprochen wichtig. Wir haben einander geholfen und ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass einer von ihnen einen Säugling einfach so entsorgt ...“ Betroffen stoppte sie ihren Redefluss. 

    „Maggie, nehmen Sie mir meine Worte bitte nicht übel, aber ich glaube, dass Adam uns etwas verschweigt.“ 

     „Um Gottes Willen, wie kommen Sie denn darauf?“ Maggie riss erschrocken die Augen auf. „Ich werde ihn sofort anrufen, dann kann er uns Rede und Antwort stehen. Aber ich lege für meinen Sohn die Hand ins Feuer, er würde sich niemals etwas zu Schulden kommen lassen.“ 

    Keine fünf Minuten später stand Adam mit ungekämmten Haaren und einem aschfahlen Gesicht im Wohnzimmer. Hailey sah ihm deutlich an, wie sehr er mit dieser schrecklichen Nachricht zu kämpfen hatte. Aber sie kannte kein Erbarmen und war eindeutig auf Konfrontationskurs aus.  

    „Adam, es wird endlich Zeit, dass Sie uns in Ihre Geheimnisse einweihen“, forderte sie ihn mit fester Stimme auf.  

    „Was wollen Sie von mir, Hailey?“ Er ging auf Abwehrhaltung und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. „Außerdem hängt mir dieses alberne Siezen zum Halse heraus. Ich habe mit dieser Sache nichts zu schaffen, wie oft soll ich das noch betonen? Es gab eine Zeit, da durfte ich das Haus der Murrays nicht mehr betreten. Keine Ahnung, ob da ein Zusammenhang besteht“, beteuerte er. 

    „Du hast recht mein Junge, daran erinnere ich mich genau“, fiel Maggie ihm ins Wort. „Aber das war nur für ein paar Wochen, soweit ich weiß und nicht für ganze neun Monate.“ 

    „Adam, bitte ...“ Hailey ließ nicht locker und sah ihn beinahe flehend an. „Du hast mich vorgewarnt und gesagt, ich solle nach London zurückkehren. Warum?“ 

    Maggie horchte auf. „Ist das wahr, Adam?“ 

    „Ich werde nicht darüber reden, noch nicht. Bevor ich jemanden falsch beschuldige, muss ich mir erst ganz sicher sein.“ 

    „Adam, wenn du uns dein Geheimnis nicht anvertrauen willst, dann sprich bitte mit der Polizei. Die Beamten werden sicher diskret der Sache nachgehen.“ Maggie verschränkte ihre Arme vor der Brust und schien keinen Widerspruch zu dulden. 

    „Jetzt wartet doch erst einmal ab“, entgegnete Adam aufgebracht und fuhr sich mit einer linkischen Geste durch sein Haar. „Wir können doch kein Urteil fällen, ohne zu wissen, weshalb dieses Kind dort unten versteckt wurde. Vielleicht war es eine Totgeburt und die Murrays hatten Angst vor den Konsequenzen.“ 

    „Ich habe fast täglich Mrs Murray gesehen, wenn sie zum Putzen ging. Ja, sie war rundlich, aber während ihrer Schwangerschaften wog sie mindestens das Doppelte.“ 

    „Aber von wem sollte das Kind denn sonst stammen, Mutter? Beth war sechszehn, als sie von den Klippen in den Abgrund stürzte.“ 

    „Genau das ist der springende Punkt!“ Maggie erhob sich und schritt nervös auf und ab. „Denk doch einmal darüber nach, Adam? Das war mit Sicherheit der Grund, warum sie sich das Leben genommen hat.“ 

    „Auch das konnte nie bewiesen werden“, widersprach Adam heftig. „Beth hat sich immer in der Nähe der Klippen aufgehalten, vielleicht war dieser angebliche Selbstmord gar keine Absicht gewesen?“ 

    „Spekulationen helfen uns jetzt auch nicht weiter.“ Unwirsch winkte Maggie ab. „Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass ich mein Bett aufsuche. Hailey, ich kann Ihnen gern unser Gästezimmer herrichten, wenn Sie die Nacht nicht allein im Cottage verbringen möchten.“ 

    „Danke Maggie, das ist sehr lieb von Ihnen, aber ich werde gleich ein Telefongespräch nach London führen. Ich möchte meine Freundin darum bitten, mich sofort abzuholen.“ 

    „Dafür habe ich vollstes Verständnis. Aber Sie verabschieden sich doch noch vorher, nicht wahr? Ich bedauere sehr, dass Sie wieder abreisen, Hailey, ich habe Sie sehr ins Herz geschlossen.“ In Maggies Augen glitzerten Tränen. „Und scheuen Sie sich nicht, mich um Hilfe zu bitten, falls Sie doch länger bleiben müssen.“ 

    „Danke Maggie, Sie sind ein Schatz.“ 

    Die beiden Frauen lagen sich in den Armen, bis sich Maggie sacht aus der Umarmung löste und gemeinsam mit Adam das Haus verließ. 

    Die Stille im Haus war für Hailey kaum zu ertragen und sie tippte Emmas Nummer umgehend ins Display. 

    „Würdest du mir einen großen Gefallen tun und in Richtung Milovaig aufbrechen, am besten heute noch?“, sprudelte es aus ihr heraus. 

    „Hailey, ich verstehe nicht ganz?“ 

    „Ich habe eine mumifizierte Kinderleiche im Keller des Hauses gefunden und ich will so schnell wie möglich von hier weg.“ 

    „Oh Gott, das ist ja furchtbar. Pass auf, ich werde morgen ganz zeitig losfahren. Heute habe ich noch einen wichtigen Kundentermin, den ich unmöglich verschieben kann. Ist das in Ordnung für dich?“ 

    „Bis dahin halte ich schon noch durch. Ich werde in der Zwischenzeit das Nötigste zusammenpacken und meine persönlichen Dinge im Koffer verstauen. Hauptsache, nur weg von hier.“ 

    „Lass dich aus der Ferne umarmen und ich werde nach dem Termin so schnell wie möglich aufbrechen.“ 

    Hailey stieß erleichtert die Luft aus. Ihr Aufenthalt auf der Insel wäre bereits in vierundzwanzig Stunden Geschichte. Sie fürchtete sich in diesem Haus, in dem so Schreckliches geschehen war.  

    Adam musste sich irren, es führte kein anderer Weg an der Wahrheit vorbei. Kein normaler Mensch würde sein eigenes Kind in einem Schacht einmauern. Hoffentlich konnten die Beamten Licht ins Dunkel bringen und diese Tragödie aufklären. 

    Hailey griff nach ihren Krücken und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht nach oben, um ihre Sachen zu packen. Nicht eine Sekunde länger als nötig wollte sie hier ausharren. 

      

    Die Dämmerung senkte sich über Milovaig herab und Hailey spürte einen zunehmenden Druck auf ihrer Brust. Die Aussicht, eine weitere Nacht in diesen vier Wänden zu verbringen, bereitete ihr mehr als Unbehagen. Sie entschied sich kurzerhand dafür, Maggies Angebot anzunehmen und griff zum Telefon, um sich bei ihrer Nachbarin anzukündigen. 

    Ein lautes Klopfen an der Eingangstür ließ sie zusammenfahren. Was wollten die Beamten denn noch wissen? Sie hatte ihnen doch alles bis ins kleinste Detail geschildert. 

    „Jake, was machst du denn hier?“ 

    „Ich habe von dieser schlimmen Geschichte gehört und wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.“  

    Er wirkte gestresst und strich sich mit der Hand nervös über seine Bartstoppeln. So ungepflegt hatte sie ihn noch nie erlebt, er war ihr stets korrekt gegenübergetreten. 

    „Darf ich einen Moment reinkommen?“ 

    „Aber ja.“  

    Sie machte einen Schritt zur Seite und ließ ihn vorbei. Verwundert blickte sie zu seinem Wagen. Warum hatte sie Jakes Ankunft nicht bemerkt, wo das Licht der Scheinwerfer doch stets die Räume erhellte? 

    „Du packst?“ 

    „Ja, ich werde morgen abgeholt und verlasse die Insel in Richtung London.“ 

    „Schade, dass dein Aufenthalt auf diese Weise enden musste.“ 

    „Das stimmt, aber ich bin ausgesprochen erleichtert. Du weißt ja, dass ich der Insel nicht allzu viel abgewinnen konnte.“ 

    „Trotz der Aufregung wollte ich mich noch einmal für den Fauxpas an der Steilküste entschuldigen. Ich war einfach zu geschockt, um angemessen reagieren zu können.“ 

    „Schon gut, ich lebe ja noch.“ 

    „Was hältst du davon, wenn wir den letzten Abend gemeinsam verbringen? Wie du ja weißt, verfüge ich über ein großzügiges Gästezimmer, das keine Wünsche offen lässt und bevor ich morgen die Praxis öffne, bringe ich dich hierher zurück.“ 

    Nachdenklich wickelte sie eine Strähne um ihren Finger. „Abgemacht. Ich packe nur schnell ein paar Sachen ein.“ 

    „Das musst du nicht. Handtücher und Notfallzahnbürste habe ich immer parat.“ 

    „Gut, dann können wir los.“ 

    Jake begleitete Hailey nach draußen und half ihr in den Wagen. Mit ernster Miene startete er den Motor und schaltete die Scheinwerfer erst auf der Straße an. 

    Hailey tippte unterdessen auf dem Display ihres Smartphones herum. „Ich sage Maggie eben Bescheid, dass ich doch nicht bei ihr übernachte.“  

    Sie spürte den Schlag erst, als ihr Handrücken wie Feuer brannte und das Smartphone durch die Luft wirbelte. 

    „Lass das gefälligst!“, zischte Jake drohend. 

    Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Bist du verrückt geworden? Halte sofort den Wagen an!“  

    Er überhörte ihre Forderung und betätigte die Zentralverriegelung. 

    „Lass mich sofort raus!“, schrie sie ihn an und krallte sich mit beiden Händen in seine Jacke. 

    Ein derber Stoß folgte und ihr Oberkörper prallte gegen die Seitentür. Das war zu viel des Guten und sie ging mit Fäusten auf ihn los. „Du bist doch total übergeschnappt! Sag mir auf der Stelle, was in dich gefahren ist?“ 

    Er bremste ab und fuhr den Wagen auf einen schmalen Randstreifen. „Alles zu seiner Zeit. Aber jetzt halte dich gefälligst zurück.“ Er griff nach hinten auf den Rücksitz und holte eine kleine Plastikflasche hervor. „Trink das“, forderte er sie unmissverständlich auf. 

    „Den Teufel werde ich tun!“ Sie spuckte ihm zornig ins Gesicht und ihr dämmerte langsam, mit wem sie es zu tun hatte. Sekunden später traf seine Faust auf ihre Schläfe. Sie hörte das Knacken ihrer Kiefer, dann wurde es schlagartig dunkel. 

      

    In ihrem Kopf tobte ein Hurrikan und vor ihren Augen tanzten grelle Fünkchen. Nachdem sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, fiel es ihr außerordentlich schwer, sich zu orientieren. 

    Diffuses Licht drang durch ein vergittertes Fenster und sie konnte die Umgebung nur schemenhaft erkennen. Sie musste sich in einem alten Schafstall befinden und lag inmitten eines alten, vergammelten Heuhaufens.  

    Schritt für Schritt kehrte die Erinnerung zurück und mit ihr auch dieser höllische Schmerz. Das Hämmern hinter den Schläfen war ein Kinderspiel zu dem flammenden Feuer in ihrem Bein. Ihre Zunge klebte am Gaumen und sie fror erbärmlich. Was zum Teufel hatte Jake mit ihr vor? 

    Erfolglos tastete sie die Manteltaschen nach dem Smartphone ab, Jake musste es an sich genommen haben. Sie ahnte bereits, dass mit dem Smartphone auch ihre Krücken verschwunden waren und sie ihm hilflos ausgeliefert war.  

    Während sie fieberhaft nach einer Lösung suchte, ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern. Das winzige Gitterfenster bot keine Fluchtmöglichkeit und die Tür war mit Sicherheit verschlossen. Sie legte vorsichtig ihren Kopf in den Nacken und betrachtete das leicht geneigte, morsche Dach, das aus alten Holzlatten und Dachpappe notdürftig zusammengeschustert worden war. Sie hätte eine Leiter gebraucht, um dort oben werkeln zu können und das Gipsbein schränkte sie zusätzlich ein.  

    Hier und da tropfte es und an einer Stelle konnte man sogar den Himmel sehen. Genau darunter befand sich ein Eimer voller Regenwasser. 

    Auf allen Vieren kroch sie über den Boden und schöpfte mit der hohlen Hand das eiskalte Nass. Es schmeckte faulig und sie befürchtete, sich etwas einzufangen. Aber war es letztlich nicht egal, woran sie zugrunde ging?  

    Jake würde sie diesmal nicht verschonen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Noch auf den Beifahrersitz war ihr bewusst geworden, dass es sich bei diesem Fiasko mit dem Rollstuhl keinesfalls um einen harmlosen Unfall gehandelt hatte. Diese Erkenntnis war mehr als eine mentale Ohrfeige gewesen und sie verfluchte sich dafür, ihm so naiv vertraut zu haben. 

    Die Erinnerung an den leidenschaftlichen Kuss traf sie mit voller Wucht. Ekel machte sich breit und sie spürte die bittere Galle aufsteigen. Es gelang ihr gerade noch, sich rechtzeitig vornüberzubeugen.  

    Keuchend lehnte sie sich zurück und rang nach Luft. Ihr Kreislauf fuhr Achterbahn und sie fühlte sich elend. Was würde Jake wohl später mit ihr anstellen? Hatte er dieses Kind vielleicht sogar auf dem Gewissen?  

    Ein lautes Stöhnen verließ ihre Lippen. Es hatten einige Häuser zur Auswahl gestanden, warum musste sie sich damals ausgerechnet für dieses verdammte Cottage entscheiden? 

    Inzwischen war die Sonne am Horizont aufgegangen und löste das diffuse Licht im Inneren des Stalles auf. Die Kälte setzte ihr stark zu und sie musste sich bewegen, um der Unterkühlung entgegenzuwirken. Emma stand sicher längst vor dem Cottage und fragte sich, warum sie die Tür nicht öffnete. Das Ziel schon vor Augen, hatte sie ihre Rettung leichtfertig verspielt. Warum musste sie auch so vertrauensselig zu ihm in den Wagen steigen? 

    Obwohl sie ahnte, dass die Tür verschlossen war, kroch sie hinüber. Verzweifelt rüttelte sie an der Klinke, um sich dann enttäuscht zurückzuquälen. Sie hasste dieses Gefühl, jemandem hilflos ausgeliefert zu sein. 

    Auch die Schmerzen gönnten ihr keine Pause und zwangen sie in die Knie. Um sich vor der erbarmungslosen Kälte zu schützen, grub sie sich eine kleine Mulde im Heu. Die Arme eng um ihren Oberkörper geschlungen, lauschte sie dem Wind, der heulend um die Ecken des maroden Gebäudes pfiff. Es musste sich fernab des Dorfes befinden, denn sie hörte kein einziges Fahrzeug. 

    Ob Emma die Polizei einschalten würde, damit sie nach ihr suchten? 

    In ihren Gedanken spielte sie sämtliche Fluchtmöglichkeiten durch. Das morsche Dach war die einzige Möglichkeit, um zu entkommen. Nur wie sollte sie das ohne Leiter bewerkstelligen? Wenn sie es bis nach oben schaffte, müsste sie sich anschießend fallenlassen. Wahrscheinlich würde sie sich dabei noch das andere Bein brechen. 

    Sie kämpfte tapfer gegen die ersten Tränen an, doch Minuten später brachen alle Dämme. Schluchzend verbarg sie ihren Kopf in der Armbeuge und gab sich der Hoffnungslosigkeit hin 

    Es verging eine Weile, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Nein, aufgeben kam nicht in Frage. Erneut ließ sie ihren Blick durch den Stall schweifen, wo er schließlich an der wackeligen Futterkrippe hängenblieb. War das die Rettung, nach der sie sich so verzweifelt sehnte? 

    Mühsam rappelte sie sich auf und begann unter wahnsinnigen Schmerzen die Futterraufe aufzurichten. Mehrmals kippte sie um und begrub Hailey beinahe unter sich. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis die Krippe endlich schräg an der Wand lehnte und sie die Sprossen wie eine Leiter benutzten konnte. In ihrer rechten Manteltasche steckte ein rostiger Schraubenschlüssel, den sie auf dem Boden gefunden hatte. Er sollte ihr später als Werkzeug dienen, um eine Öffnung ins Dach zu hebeln. 

    Es war ein zeit- und kraftraubendes Unterfangen, sich mit den Armen nach oben zu ziehen, zumal ihr Gipsbein keinen Halt zwischen den Sprossen fand. Letztlich siegte der Überlebenswille und die Quälerei hatte sich gelohnt. 

    Die ersten Stücke des fauligen Holzes konnte sie locker mit der Hand herausbrechen, aber kurz darauf ging es ans Eingemachte. Die Futterraufe war alles andere als standfest und sie musste ständig aufpassen, dass sie nicht die Balance verlor.  

    Zentimeter für Zentimeter arbeitete sie sich vorwärts, bis sie irgendwann aufgeben musste, weil die Kräfte einfach nicht mehr ausreichten. Enttäuscht verkroch sie sich wieder in ihrer kleinen Höhle aus Heu. Ihr Magen gab laute Geräusche von sich, doch hier gab es nichts, um ihn zu besänftigen. Müde schloss sie die Augen und gab der Erschöpfung nach. 

      

    „Wach auf, Hailey, wach auf!“ 

    Das warnende Wispern dicht an ihrem Ohr ließ sie allmählich zu sich kommen und verwirrt schaute sie sich um. Alles schien unverändert, nur das Innere des alten Stalles versank im einfallenden Zwielicht. Hatte sie etwa den gesamten Tag verschlafen? 

    Bestürzt warf sie einen Blick aus dem Fenster. Tatsächlich, die Dämmerung tauchte die Umgebung in ein düsteres Grau. Wieso war Jake nicht aufgetaucht? Sollte sie hier drinnen langsam verrotten? 

    Sie hatte genug von seinen Spielchen und wollte nur noch weg. Nachdem sie ein paar Schlucke des fauligen Wassers getrunken hatte, zog sie sich an der Futterraufe empor. Der Kopf passte inzwischen durch die Öffnung und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie endlich die Flucht in Angriff nehmen konnte.  

    Mit ihrer linken Hand klammerte sie sich am Sparren fest und mit der rechten bearbeitete sie das morsche Holz. Dieser ziemlich instabile Standpunkt war sehr kräftezehrend und sie legte mehrmals eine Pause ein. Immer wieder schob sie ihren Oberkörper nach oben, um die Größe der Öffnung zu prüfen.  

    Diesmal nutzte sie die Gelegenheit und schaute sich die Gegend genauer an, damit sie sich später auch zurechtfinden würde. Schafskoppeln wohin das Auge auch blickte und keine Straße in Sicht. In der Ferne glaubte sie den Ozean zu erkennen, war sich aber nicht hundertprozentig sicher.  

    In der Ferne entdeckte sie mehrere Lichter, die stetig auf und ab tanzten. Es musste sich um eine Ansammlung von Menschen handeln, die irgendetwas suchten. Waren diese Leute vielleicht wegen ihr unterwegs? 

    „Ich bin hier“, schrie sie aus Leibeskräften, doch ihr zartes Stimmchen kam nicht gegen den Wind und die Entfernung an. Kurz darauf verließ nur noch ein hohles Krächzen ihre Kehle und sie war kaum noch in der Lage, sich am Dach festzuhalten. 

    Kraftlos sackte sie nach unten und blieb erschöpft auf dem Heu liegen. Sie hatte versagt, zu lange geschlafen. Es wäre ein Klacks gewesen, über das Dach zu entkommen und diese Leute um Hilfe zu bitten. Stattdessen saß sie hier fest und fror erbärmlich, während Hunger und Schmerzen sie in den Wahnsinn trieben. 

    Das plötzliche Motorengeräusch riss sie aus ihrem Selbstmitleid. Oh Gott, war das Jake? Ihr Herz drohte vor lauter Panik zu zerspringen. Noch immer lief der Motor des unbekannten Wagens und sie kippte hastig die Futterraufe in ihre vorherige Position. Dann stellte sie sich schlafend und lauschte mit geschlossenen Augen, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.  

    Wie gut, dass sie auf ihr Bauchgefühl vertraut hatte. Nicht auszudenken, wenn Jake ihren Fluchtversuch bemerken würde. Sie musste unbedingt vermeiden, dass er nach oben schaute, koste es, was es wolle. Inzwischen war es fast dunkel und sie war äußerst froh darüber, dass ihr die Nacht zur Hilfe kam. 

    Sie versuchte angestrengt, das unkontrollierte Zittern in den Griff zu bekommen. Er sollte auf keinen Fall ihre Todesangst bemerken, diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben.  

    Leise knarrend schwang die Tür auf und der Lichtkegel einer Taschenlampe ruhte auf ihrem Gesicht. 

    „So so, hält die liebe Hailey also ein Mittagschläfchen?“ Jakes Stimme klang gehässig und kalt. 

   



 Kapitel 25 

      

    BETH kauerte schluchzend auf dem Boden. Sie hatte ihr Bett nicht beschmutzen wollen und wand sich stattdessen auf den kalten, harten Dielen. Der grauenvolle Schmerz hatte sich in ihren Eingeweiden festgefressen, genauso wie das Wissen, dass nun ihr Ende bevorstand und sie sterben würde. 

    Ein schmales blutiges Rinnsal lief an ihren Beinen hinab und sie ekelte sich davor. Sie hatte die feuchten Hosen wechseln wollen, doch dazu war sie nicht mehr imstande gewesen. Jetzt presste sie panisch die Hände auf den Bauch und ihr Körper machte, was er wollte. Jegliches Zeitgefühl schien verloren gegangen und nur diese unerträgliche Qual war geblieben.  

    Abermals schlug eine Welle über ihr zusammen und etwas drängte sich zwischen ihre Beine. Sie schrie sich die Seele aus dem Leib, doch niemand wollte ihr zu Hilfe eilen. 

    Mit letzter Kraft rang sie nach Luft, bevor diese Wahnsinnsschmerzen wiederholt über sie hinwegfegten. Sie spürte etwas aus ihrem Körper gleiten und betrachtete entsetzt das blutig verschmierte Etwas zu ihren Füßen. Das Neugeborene bewegte sich sacht und Beth musste sich bei dessen Anblick übergeben. 

    Sie wollte auf keinen Fall dieses blutige Kind in ihrer Nähe haben. Auf allen Vieren kroch sie in die hinterste Ecke des Zimmers und drehte den Kopf zur Wand. 

    Noch im selben Moment wurde die Eingangstür aufgestoßen und ihre Mutter betrat das Haus. Beth vernahm ihre hastigen Schritte, dann wurde der Schlüssel im Schloss herumgedreht.  

    Erin stieß ein entsetztes Keuchen aus und ihre verstörte Stimme klang weinerlich. „Um Himmels willen!“  

    Beth beobachtete, wie sich ihre Mutter auf den Boden hockte und die Atemwege des Neugeborenen vom Schleim befreite. Dann griff sie nach der Decke des Stubenwagens, wickelte den Säugling darin ein und hastete nach unten. 

    Nur wenige Augenblicke später zerriss ein Schrei die Stille des Hauses, der in ein leises Greinen überging. Beth hockte noch immer in der Ecke und begann sich im gewohnten Rhythmus zu wiegen.  

    Mit zusammengekniffenen Lippen kehrte Erin in das Zimmer zurück und legte das Neugeborene in den Stubenwagen, wo es sich nach einer Weile beruhigte. Dann holte sie einen Eimer und einen Lappen und schrubbte wie von Sinnen den Boden. Sie würdigte Beth keines Blickes. Zu groß waren die Schuldgefühle, das Mädchen alleingelassen zu haben. 

    Das Kind, ein durchaus strammer Junge, war recht hübsch und sah Jacob zum Verwechseln ähnlich. Erin bedauerte, dass man nicht auf Anhieb erkennen konnte, ob ihre Tochter die Behinderung weitergegeben hatte. Das Wort Enkel strich sie aus ihrem Wortschatz. Sie wollte sich nicht an dieses ungewollte Kind gewöhnen und erst recht keine Gefühle entwickeln. 

    Sie konnte sich noch gut an ihre grenzenlose Bestürzung erinnern, als sich herausgestellt hatte, dass mit Beth etwas nicht stimmte. Wie groß war ihre Scham gewesen, auf diese Weise versagt zu haben. Sie empfand es als eine harte Strafe, vom Schicksal dermaßen gedemütigt zu werden. Trotz der Diagnose hatte sie stets versucht, Beth wie ein normales Kind zu behandeln. sie hatte einfach nicht wahrhaben wollen, dass es keine Hoffnung gab. 

    Und nun würde sie in den nächsten Tagen zur Behörde müssen, um alle Formalitäten zu erledigen und sich ihrer eigenen Schuld zu bekennen. Hoffentlich fand sich ein nettes Paar, dass diesem Kind eine Chance gab. 

    Nachdem sie die Spuren ihrer eigenen Vernachlässigung beseitigt hatte, fühlte sie sich besser. Es machte ihr schwer zu schaffen, Beth in dieser Situation allein gelassen zu haben, aber sie brauchten schließlich jeden Penny. 

    Behutsam hob sie das Kleine aus dem Stubenwagen. „Beth, du musst jetzt das Kleine stillen, ich habe noch keine Säuglingsnahrung im Haus.“  

    Doch ihre Tochter machte keinerlei Anstalten und wich irritiert zurück.  

    „Zieh deinen Pullover hoch, nun mach schon“, drängte Erin. 

    Beth starrte nur entsetzt auf das Neugeborene und sträubte sich. Nach wie vor beherrschte der unüberwindbare Ekel ihr Handeln. Sie betrachtete das Kind nicht als ihr eigenes, sie sah nur den Schmerz und das viele Blut. 

    Erin war inzwischen mit der Situation völlig überfordert. Mit ihrer freien Hand entblößte sie den Oberkörper ihrer Tochter und versuchte den Säugling anzulegen.  

    Beth zeigte jedoch keinerlei Verständnis und stieß beide von sich. Die Antwort folgte in Sekundenschnelle, sie bekam eine schallende Ohrfeige verpasst.  

    Erin zog betroffen die Hand zurück. „Ich kann einfach nicht mehr, ich bin mit meinen Nerven am Ende. Ich wollte dich immer in meiner Nähe haben, aber jetzt zähle ich die Tage, bis du ins Heim kommst. Verflucht, warum musstest du auch schwanger werden?“ Sie legte das weinende Neugeborene in den Stubenwagen und stürmte aus dem Haus, um Säuglingsnahrung zu besorgen.  

    Beth wankte ins Badezimmer, wo sie sich notdürftig säuberte. Danach kroch sie völlig erschöpft ins Bett und versuchte die Blessuren der Geburt zu ignorieren. Langsam senkten sich ihre Lider und es dauerte keine Minute, da war sie eingeschlafen. 

      

    Vom Schmerz gezeichnet, schlug Beth die Augen auf und rollte sich auf den Rücken. Das anfängliche Ziehen in ihren Brüsten hatte sich in einen  höllischen Druck verwandelt und als sie an sich herunterschaute, bemerkte sie zwei feuchte Flecken. 

    „Was für eine Verschwendung“, murrte ihre Mutter. „Der Kleine braucht so dringend deine Milch, die du ihm verweigerst.“ 

    Erin saß ihr gegenüber auf dem wackeligen Holzstuhl und fütterte das Kind mit einem Fläschchen. Das Neugeborene spuckte den weichen Gummi immer wieder aus, bis Erin die Geduld verlor und den Kleinen in den Stubenwagen legte. Dann verließ sie das Zimmer, um kurz darauf zurückzukehren. 

    „Hier, leg die feuchten Lappen zum Kühlen auf deine Brüste, damit sich nichts entzündet. Kommst du zum Essen runter?“ 

    Beth schüttelte den Kopf. Sie war schrecklich müde, spürte weder Hunger noch Durst. 

    „Ganz wie du willst. Ich muss mich jetzt um die anderen in der Familie kümmern.“ 

    Erin rührte gerade am Herd in den Töpfen, als Angus zur Tür hereinschneite.   

    „Ist das Kind schon da?“, fragte er barsch, obwohl das Schreien des Säuglings nicht zu überhören war.  

    „Ja“, antwortete sie und verschwieg ihm wohlweislich, dass Beth alles hatte allein durchstehen müssen. „Willst du es sehen?“ 

    „Wozu? Ich weiß doch wie Kinder aussehen.“ Mit einem Schulterzucken wandte er sich ab und setzte sich an den Tisch. „Ist Beth oben?“ 

    „Ja, sie will nichts essen.“ 

    „Auch gut. Wann wird es zur Adoption freigegeben?“ 

    „Ich will morgen gleich nach der Arbeit mit dem Bus zur Behörde. Außerdem müssen wir Beth einem Arzt vorstellen.“ 

    „Hat das nicht noch Zeit? Hauptsache das Kind ist aus dem Haus.“ 

    Erin wunderte sich über die Härte, die Angus seiner Tochter entgegenbrachte. Aber wenn sie ehrlich war, empfand sie genauso. Bloß keinen Namen und keine Erinnerungen. Wieder ein halbwegs normaler Alltag, um wenigstens Jacob eine annähernd stabile Kindheit bieten zu können. 

    Nach dem gemeinsamen Essen brachte sie doch einen Teller Suppe in das Zimmerchen. „Beth, du musst wieder zu Kräften kommen.“ Sie stellte den Teller auf den Tisch und musterte ihre Tochter. 

    Das Mädchen hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt und schlief tief und fest. Das Neugeborene schien Hunger zu haben und weinte noch immer leise vor sich hin. Mit einem Seufzen drehte Erin sich um und lief wieder nach unten, um das Fläschchen vorzubereiten. 

    Diesmal klappte es besser, das Kind trank wenigstens ein paar Schlucke. Allerdings würde sie sich aller zwei Stunden den Weckers stellen müssen, da sie auf Beth nicht zählen konnte. Ihr stand zweifelsohne eine lange Nacht bevor. 

      

    Irgendwann hatte sich das Kind beruhigt und Beth warf einen neugierigen Blick in den Stubenwagen. Wie friedlich das Kleine schlief, sie beneidete es darum. Die winzigen Fäustchen zuckten und es zog im Schlaf Grimassen. Das Mützchen war verrutscht, was Beth seltsamer Weise witzig fand.  

    Sie legte sich wieder ins Bett, doch an Schlaf war nicht zu denken. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, bis sie in den frühen Morgenstunden aufstand und mit einer verärgerten Handbewegung die Wickelauflage vom Tisch fegte. Nach dem Anspitzen platzierte sie die übrig gebliebenen Stifte in Reih und Glied auf der polierten Tischplatte. 

    Das Bild des Kindes war in ihrem Kopf abgespeichert und sie begann es akribisch zu zeichnen. Hochkonzentriert glitt der Stift über das Papier und sie konnte zumindest für eine Weile die Schmerzen ausblenden. Anschließend verbarg sie die Zeichnung in ihrem Geheimversteck, damit Jacob sie nicht wieder in die Finger bekam. 

      

    Beth fühlte sich noch immer kraftlos, sie hatte die Nacht über kaum ein Auge zugetan. Ständig war ihre Mutter ins Zimmer geschneit, um den Schreihals zu füttern. Sie hasste dieses laute Kind, das ihr solche Schmerzen bereitet hatte. 

    „Beth, was soll denn das?“ Verärgert hob ihre Mutter die Wickelunterlage wieder auf. „Wenn du dich wenigstens um das Kind genauso kümmern würdest wie um deine Stifte.“ 

    Das Neugeborene schlief noch immer tief und fest, aber Erin konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Vorsichtig hob sie das Kind heraus, worauf es sogleich zu schreien begann. Immer wieder setzte sie ungeduldig das Fläschchen an, doch das Kleine wollte nichts trinken. 

    Nach einigen Minuten gab sie auf und legte es zurück in den Stubenwagen. „Beth, ich muss los. Versuch doch bitte, dich um das Kind zu kümmern, ich kann nicht überall gleichzeitig sein.“  

    Mit einem gehetzten Gesichtsausdruck wandte sich Erin ab und ließ ihre Tochter erneut allein. 

    Das Neugeborene hatte vom vielen Weinen einen krebsroten Kopf bekommen, doch Beth wusste nicht, was zu tun war. Erschöpft ließ sie sich auf das Bett sinken, sie war so schrecklich müde. Jedes Mal, wenn sie für einen kurzen Moment eingenickt war, wachte sie vom Geschrei wieder auf. Warum konnte Mutter nicht einmal zu Hause bleiben? 

    Obwohl sie sich inzwischen das Kissen auf ihre Ohren presste, übertönte dieser Winzling alles. Sie war mit ihrer Geduld am Ende und schwang die Beine aus dem Bett. Aufgewühlt wankte sie zum Stubenwagen. 

    „Sei still“, zischte sie matt.  

    Das Kleine schwang nur verzweifelt die winzigen Fäustchen und schrie sich seine Seele aus dem Leib.  

    „Still jetzt!“  

    Beth’ Stimme klang schrill, doch das Weinen des Neugeborenen wurde lauter und lauter und dröhnte schmerzhaft in den Ohren. Sie holte tief Luft und brüllte den Zorn heraus. Sie brauchte einen Kanal, um ihrem Schmerz und ihrer Hilflosigkeit Herr zu werden. Wütend versetzte sie dem Stubenwagen einen Tritt, der gegen die Dachschräge prallte und sich bedrohlich zur Seite neigte. Nur eine Millisekunde später kippte er nach vorn und das Neugeborene fiel heraus. 

    Schlagartig wurde es still. 

      

    Erin heulte auf wie ein verwundetes Tier. „Was hast du getan, Beth? Was hast du bloß getan?“ Sie hob den leblosen Körper hoch und drückte ihn an ihre Brust. Doch sie konnte nichts mehr fühlen – keine Bewegungen, keine Atemzüge, keinen Herzschlag. Da waren nur noch diese leblosen Augen mit dem gebrochenen Blick. 

    Innerhalb weniger Augenblicke war sie um Jahre gealtert und betrachtete hasserfüllt ihre einzige Tochter. Minutenlang stand sie da, bis es aus ihr herausbrach. Mit einem wildentschlossenen Schrei stürzte sie sich auf Beth und trommelte mit ihren Fäusten auf sie ein. 

    „Ich wünschte mir, du wärest nie geboren worden! Du bist eine Mörderin, eine verdammte Mörderin!“ 

    Beth wusste nicht wie ihr geschah. Anfangs ließ sie den Angriff ihrer Mutter still über sich ergehen, bis sie sich schließlich wehrte. Keuchend rangelten die beiden Frauen miteinander, wobei Erin die deutlich besseren Karten besaß. Sie war nicht von einer anstrengenden Geburt geschwächt. Nach einer Weile zog sich Erin zurück und ließ ihre Tochter allein. Sie hatte sich völlig verausgabt.  

    Beth’ Körper bestand nur noch aus einem allesverschlingendem Schmerz und sie hatte dieses Leben so satt. Sie hasste Berührungen und sie hasste dieses Zuhause. 

    Kaum war der Vater von der Arbeit zurückgekehrt, schwoll das hysterische Kreischen ihrer Mutter wieder an. Türen schlugen laut zu, Geschirr zersprang auf dem Küchenboden. 

    Sie wiegte sich schluchzend, bis ihre Mutter in der Tür erschien. Erin ging zum Stubenwagen und nahm den Säugling wortlos mit sich. Dann herrschte eine Totenstille im Cottage. 

    Beth war am Ende ihrer Kräfte angelangt und fiel in einen traumlosen Schlaf. 

      

    Der Schmerz kannte keine Gnade und Beth erwachte wimmernd. Ihre Brüste waren heiß und hart und ihre Augen glänzten fiebrig. Nicht nur ihr Nachthemd, auch das Bett war mit unzähligen Flecken übersät. 

    Von den Fäusten ihrer Mutter gezeichnet, erhob sie sich und starrte eine Weile aus dem Fenster. Ein Gedanke blitzte auf und schob sich in den Vordergrund - sie wollte eins werden mit dem Ozean.  

    Die Sehnsucht nach dem kühlen Wassers des Atlantiks und seinem beruhigenden Rauschen wurde übermächtig und sie schlich sich leise aus dem Haus. Ihr Geist hatte sich vom Körper losgelöst und sie verzichtete auf Jacke und Schuhe. Wie in Trance schritt sie voran und nahm weder von der Kälte noch von den heftigen Böen Notiz, die wild an ihrem Nachthemd zerrten.  

    Das Geräusch der donnernden Brandung löste ein freudiges Kribbeln in ihr aus. Sie konnte es kaum erwarten am Rand der Steilküste zu stehen und die salzige Luft auf ihren Lippen zu schmecken. 

    Nur noch wenige Meter, dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie war so von ihrem Wunsch beseelt, dass sie die Welt um sich herum vergaß. Den Blick starr auf den Atlantik gerichtet, verharrte sie minutenlang in dieser Position. 

    Dann öffnete sie ihre Arme, um den Ozean willkommen zu heißen ...  

    Wenn sie jetzt sprang, dann war alles vorbei. Die Klippen vor ihren Augen begannen sich zu drehen und sie machte verunsichert einen Schritt zurück. Plötzlich spürte sie einen harten Stoß in ihrem Rücken, der sie kraftvoll nach vorn katapultierte. 

    Hilflos mit den Armen rudernd raste sie unaufhaltsam dem Abgrund entgegen. Sie wollte schreien, doch ihre Lippen blieben stumm. Ergeben schloss sie die Augen. 

    Einen Atemzug später versank die Welt um sie herum in einem gleißenden Licht. 

   



 Kapitel 26 

      

    HAILEY war noch immer darum bemüht, das Zittern ihres Körpers zu unterdrücken, doch sie kam nicht gegen ihre Gefühle an. 

    „Du brauchst dich nicht schlafend stellen, deine flatternden Augenlider verraten, dass du wach bist.“ Jake zog die Tür ins Schloss und drehte den Schlüssel herum. „Es ist wirklich bedauerlich, so ein schönes Geschöpf wie dich den Wellen zu übergeben, aber du lässt mir ja gar keine andere Wahl.“ Er lehnte sich lässig an die gegenüberliegende Wand. 

    „Warum, Jake? Warum tust du mir das an?“, fragte sie mit spröder Stimme. 

    „Weil du dir mit deiner penetranten Herumschnüffelei dein eigenes Grab geschaufelt hast. Verdammt Hailey, warum konntest du deine Füße nicht stillhalten?“  

    „Was hast du zu verbergen, dass es dir sogar einen Mord wert ist?“ 

    „Du bist so ahnungslos, so naiv.“  

    „Ist es ... ist es dein Kind?“ 

    Er schnaubte und schüttelte energisch seinen Kopf. „Nein, es ist das Kind meiner Schwester.“ 

    „Und warum willst du mich dann umbringen? Was hat das Kind deiner Schwester überhaupt in meinem Haus verloren?“ 

    „Es ist nicht dein Haus und das wird es auch niemals sein. Ich bin schließlich dort aufgewachsen.“ 

    „Du hast mich die ganze Zeit über angelogen? Du bist in Wirklichkeit ein Murray?“ Ungläubig blickte sie zu ihm auf. 

    „Ja, der bin ich.“ 

    „Aber dein Nachname ...?“ 

    „Ich habe den Namen meiner Frau angenommen.“ 

    „Du bist verheiratet?“, rief sie überrascht. „Wie dreist bist du eigentlich?“ 

    „Ich habe dir nie Avancen gemacht, soweit ich mich erinnern kann.“ Eiseskälte brachte seine Stimme zum Klirren. 

    „Verdammt noch einmal, wir haben uns geküsst und das nennst du keine Avancen? Du hast dich aufopferungsvoll um mich gekümmert, mir zur Seite gestanden ... ich fasse es einfach nicht!“ Sie lachte bitter auf. „Eines muss man dir lassen, du hast alles perfekt inszeniert, um meine prekäre Situation für dich zu nutzen.“ 

    „Mir blieb nichts anderes übrig, um meinen Kopf rechtzeitig aus der Schlinge zu ziehen.“ 

    „Hast du die Zeichnungen entwendet?“ 

    „Wie gesagt, du hast mir keine andere Wahl gelassen.“ Er zupfte arrogant einen imaginären Fussel von seiner Jacke.  

     „Aber auf welchem Weg bist du ins Haus gelangt?“ 

    „Es gibt einen geheimen Kriechgang von der Schafsweide bis in den Keller des Cottage. Hättest du auch nur einen einzigen Blick hinter das Holzgerüst des ehemaligen Kohlenkellers geworfen, dann wärst du fündig geworden. Stattdessen musstest du ja unbedingt das Kind meiner Schwester ausgraben.“ 

    „Sie war also die junge Frau, die sich das Leben genommen hat, nicht wahr?“ 

    In Jakes Augen loderte der Hass. „Meine Schwester war eine Zumutung, aber meine Eltern hatten sich gegen ein staatliches Heim entschieden. Beth war zu keinen Gefühlsregungen fähig und trotzdem ging es immer nur um sie. Wehe ich war zu laut, dann hat sie mich sofort angegriffen. Sie war grob, kalt und lebte tagein und tagaus in ihrer eigenen Welt.“ 

    „Aber sie hat ihre Zeichnungen doch mit so viel Sorgfalt und Hingabe gezeichnet? Was stimmte nicht mit ihr?“ 

    „Sie war ein weiblicher Savant und auf dem Gebiet der Malerei hochbegabt. Aber das war im Prinzip auch schon ihre einzige Fähigkeit. Für sie gab es immer nur das eine – ich, ich und nochmals ich.“ 

    „Aber Jake, so darfst du nicht urteilen. Sie war eine Autistin, das hat sie sich doch nicht ausgesucht.“  

    „Ach, und du kannst da mitreden?“  

    Sein stechender Blick schien sie zu durchbohren und sie spürte, wie ihr trotz der Kälte der Schweiß über den Rücken rann.  

    „Was ist mit dem Kind passiert und von wem ist es überhaupt?“ 

    „Wie gut, dass du es ansprichst.“ Er begann nervös auf und ab zu schreiten. „Sagen wir es einmal so, dieses Kind war Neffe und Bruder zugleich.“ 

    „Wie soll denn das funktionieren?“ widersprach sie ihm heftig. Nur wenige Augenblicke später begriff sie das ganze Ausmaß seiner Behauptung. „Oh mein Gott ...“ 

    „Tja, der hat unserer Familie auch nicht weitergeholfen.“   

    „Woher weißt du, dass dein Vater und Beth ...?“ Sie wagte nicht, diese Worte auszusprechen. 

    „Ich habe die beiden im Schafstall erwischt. Beth musste sich über das Gitter beugen, während er sie von hinten genommen hat.“ 

    Erneut schmeckte sie die bittere Galle auf ihrer Zunge und unterdrückte den Würgereiz. „Wurde deshalb ...“, sie rang keuchend nach Luft, „wurde deshalb das Kind umgebracht?“ 

    „Wo denkst du hin? Diese Glanzleistung hat Beth auch ohne Hilfe hinbekommen. Sie war von ihrem Nachwuchs nur sehr wenig angetan, denn das Geschrei ging ihr gehörig auf die Nerven. Als es ihr zu viel wurde, hat sie dem Stubenwagen kurzerhand einen Tritt verpasst. Das Würmchen hat den Sturz nicht überlebt.“ 

    „Aber warum wurde das Kleine denn nicht bestattet? Mir fällt es schwer, das Geschehene nachvollziehen und begreife nicht, was das alles mit mir zu tun hat?“ Erschöpft schloss sie die Augen, sie war an ihrem persönlichen Limit angekommen. 

    „Meine Eltern wollten das Kind zur Adoption freigeben und haben die Schwangerschaft geheim gehalten. Mutter hat Beth üblicherweise eingeschlossen, wenn sie arbeiten gehen musste. Meiner Schwester blieb nichts anderes übrig, als das Kind allein auf die Welt zu bringen und noch bevor es amtlich gemacht werden konnte, passierte das Unglück.“ 

    „Trotzdem Jake, was hat das alles mit mir zu tun? Ich habe mit dieser Tragödie doch überhaupt nichts zu tun.“ Hailey wurde ungeduldig. Ihr Kreislauf machte langsam schlapp und die Schmerzen nahmen überhand. 

    „Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie es nach dem Tod des Säuglings in unserer Familie zugegangen war? Einschließlich Beth’ Launen?“  

    Die Erinnerung machte ihm sichtlich zu schaffen.  

    „Meine Eltern haben sich gegenseitig mit Vorwürfen bombardiert, es ging hoch her, bis sich meine liebe Schwester eines Nachts aus dem Haus geschlichen hat. Minutenlang stand sie am Rand der Klippen und als sie die Arme plötzlich zum Sprung ausbreitet hat, war meine Chance gekommen. Ich musste sie loszuwerden, damit endlich wieder Ruhe in unseren Alltag einkehrt.“ 

    „Du bist ihr gefolgt und hast sie gestoßen?“ Hailey konnte kaum fassen, was Jake ihr soeben gebeichtet hatte. „Aber da musst du doch noch ein Kind gewesen sein?“ 

    „Stimmt genau, ich war gerade elf Jahre alt geworden.“ 

    „Oh nein, wie konntest du nur? Zu diesem Zeitpunkt warst du ein kleiner Junge.“ Allmählich schien sie zu begreifen, wie viel kriminelle Energie in ihm tatsächlich steckte. 

    „Meine Familie war glücklicherweise verschont geblieben, denn es hatte keine Obduktion stattgefunden, die Fragen aufgeworfen hätte. Beth’ Tod wurde als Selbstmord ausgelegt.“ 

    Wie herzlos musste ein Mensch sein, um so distanziert und unterkühlt über das traurige Schicksal seiner eigenen Schwester zu berichten? 

    „Hat deine Mutter von dem Missbrauch gewusst?“, hakte sie nach. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie vorher auch die ganze Wahrheit erfahren. 

    „Nein, sie hat wahrscheinlich die Augen vor der naheliegenden Wahrheit verschlossen. Erst nach dem Abitur, als ich mein Elternhaus bereits verlassen hatte, kam es zu einem Eklat. Mein Vater war betrunken und nach einer heftigen Auseinandersetzung zwischen den beiden, hat er meiner Mutter an den Kopf geworfen, dass sie ihn ja nie rangelassen hätte. Da hat sie schließlich eins und eins zusammengezählt.“ 

    „Das ist alles so furchtbar, mir fehlen die Worte. Aber warum willst du ausgerechnet mich töten?“ 

    „Lass mich die Geschichte in Ruhe zu Ende erzählen, noch haben wir die Zeit dazu. Es ist befreiend, sich einmal alles von der Seele zu reden.“ Er lehnte sich wieder an die Wand und holte tief Luft: „Meine Mutter wollte sofort eine Anzeige gegen meinen Vater erstatten, aber das konnte ich natürlich nicht zulassen. Also habe ich mir von unserem Motorenfreak Adam zeigen lassen, wie man die Bremsen manipuliert. Der Wagen meiner Eltern ist in einer Kurve über die Klippen hinausgeschossen.“ 

    Entgeistert sah sie ihn an. „Du hast deine gesamte Familie ausgelöscht? Durch einen fingierten Unfall?“ 

    „Was hast du von mir erwartet? Ich hatte gerade mit dem Studium begonnen und wenn die Leute davon erfahren hätten ...“ Er winkte ab. „Ich wollte Tierarzt werden und mit dieser Vorgeschichte wäre eine Zukunft auf dieser Insel nicht mehr möglich gewesen. Die Leute hätten mit dem Finger auf mich gezeigt und mich wie Abschaum behandelt. Weißt du Hailey, manchmal sollte man die Vergangenheit einfach ruhen lassen und sich nicht einmischen.“ 

    „Verdammt Jake, du hättest überall hingehen können. Die Welt stand dir offen.“ 

    „Das verstehst du nicht. Ich liebe diese Insel, sie bedeutet mir alles, sie ist mein Leben!“ 

    „Du bist krank, du bist einfach nur krank!“ 

    Jake machte einen Schritt nach vorn und schlug ihr ins Gesicht. „Was weißt du denn schon, du Dahergelaufene? Machst dich in unserem Haus breit und meinst, über andere dein Urteil fällen zu können? Sieh dich doch nur einmal an, Ende dreißig und einsamer denn je.“ 

    Nein, sie würde nicht kleinbeigeben. Und schon gar nicht, wenn ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Wankend richtete sie sich auf und spukte ihm vor die Füße. „Du hast deine gesamte Familie auf dem Gewissen und kannst dein Schicksal nicht annähernd mit meinem vergleichen.“ 

    Jake schlug erneut zu und mit einem leisen Stöhnen ging sie zu Boden. 

    „Dir wird deine Hochnäsigkeit noch vergehen. Ich habe dein Smartphone mit einer Abschiedsnachricht am Rand der Steilküste platziert, ganze Mannschaften suchen bereits das Wasser ab. Aber nach ein paar Tagen werden sie die Suche erfolglos einstellen und dann bist du fällig.“  

    „Wie sehr man sich doch in einem Menschen täuschen kann.“ In ihren Augen schimmerten Tränen, doch sie wollte ihm diesen Triumph nicht gönnen. 

    „Dein Problem, jeder ist auf eine gewisse Weise manipulierbar. Ich musste dich im Auge behalten und was war besser dazu geeignet, als dir ein Haustier vor die Füße zu setzen. Du hast nicht einmal hinterfragt, wieso die Katze in einem Käfig steckte.“ 

    Hailey glaubte ihren Verstand zu verlieren. „Dann warst du also auch derjenige, der Rosie das Gift verabreicht hatte?“ 

    „Schlaues Mädchen.“ 

    Das blanke Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Du hast alles bis ins kleinste Detail geplant“, murmelte sie mit tonloser Stimme. 

    „Ich überlasse nichts dem Zufall. Denkst du, ich gebe freiwillig mein Leben auf, das ich mir so hart erkämpft habe?“ 

    „Du hast nicht gekämpft, du hast hinterhältig und feige gemordet.“ 

    „Ich würde eher sagen, dass ich nur ein wenig nachgeholfen habe. Was mich allerdings brennend interessiert ist die Frage, wie du auf die Idee gekommen bist ausgerechnet hinter der Heizung zu graben?“ 

    „Ich habe mehrmals ein leises Weinen gehört ...“ 

    „Du willst mich auf den Arm nehmen?“ 

    „Nein, keineswegs.“ Ihre Wangen waren von den Schlägen inzwischen stark angeschwollen und das Sprechen fiel ihr schwer. „Dieses herzerweichende Geräusch hat mich aufgewühlt und dann die seltsamen Visionen ...“ 

    „Du bist verrückt geworden!“ Seine Hand schnellte nach vorn und packte in ihr volles Haar. Mit einer kraftvollen Bewegung zerrte er Hailey zu sich heran. „Hat Adam dir das geflüstert? Weiß er Bescheid?“ 

    „Hör auf endlich damit, du tust mir weh“, wimmerte sie. 

    „Es wird noch viel schmerzvoller werden, denn das hier ist erst der Anfang.“ Er verstärkte seinen Griff. „Ich weiß, dass ihr einige Zeit miteinander verbracht habt und komm jetzt bloß nicht auf den Gedanken, mich anzulügen. Also, ich frage dich ein letztes Mal: Was weiß Adam?“ 

    Hailey strengte sich an, um sich seinem schraubstockartigen Griff zu entziehen. „Adam weiß nichts. Er ist wahrscheinlich genauso ahnungslos, wie ich es gewesen bin.“ 

    „Und woher wusstest du, wonach du suchen musst?“ 

    „Im Cottage gingen merkwürdige Dinge vor sich, wie oft soll ich dir das denn noch erklären.“ 

    Er schleifte Hailey an ihren Haaren über den Boden. „Wer hat dir unser Geheimnis verraten? Oder soll ich deinem Gedächtnis erst auf die Sprünge helfen?“ 

    „Jake, ich bitte dich, lass mich los“, bettelte sie mit flehender Stimme. „Soll ich dir irgendwelche Lügen auftischen? Ist es das, was du hören willst?“ 

    Er ließ von ihr ab und warf einen Blick auf seine Uhr. „Meine Frau wartet mit dem Abendessen auf mich. Ich denke, für heut haben wir uns genug unterhalten.“ 

    „Bringe mir bitte etwas Essen und ein Schmerzmittel, ich halte nicht mehr lange durch.“ Sie befeuchtete mit ihrer Zunge die aufgeplatzten Lippen. 

    „Das hättest du dir früher überlegen sollen. Noch ist es Zeit für die richtige Antwort.“ Jake musterte sie verächtlich, griff in seine Jackentasche und pfefferte ihr einen zerdrückten Schokoriegel mitten ins Gesicht. „Damit sind wir quitt.“ 

    Nur wenige Augenblicke später war sie wieder allein und lauschte dem immer leiser werdenden Motorengeräusch. Ihr Körper bestand nur noch aus einem höllischen Schmerz, den sie tapfer zu verdrängen versuchte. Jake meinte es ernst und wenn sie nicht bald mit einer Lösung aufwartete, war der Schokoriegel ihre letzte Mahlzeit. 

    Ungeduldig riss sie die Verpackung auf und stopfte die Schokolade in sich hinein. Noch nie hatte sie etwas Köstlicheres gegessen.  

    Die helle Mondsichel schickte ihr silbernes Licht durch die Öffnung im Dach und Hailey war sehr erleichtert darüber, dass Jake der geplante Fluchtversuch entgangen war. Müde rieb sie sich die Augen. Nur zu gern hätte sie dem übermächtigen Bedürfnis nach Schlaf nachgegeben, doch sie durfte jetzt keine Zeit verlieren. 

    Sie bündelte ihre gesamten Kräfte und richtete mit einem Schmerzensschrei die Futterraufe wieder auf. Dann kroch sie auf allen Vieren suchend über den Boden. In der hintersten Ecke lag der Schraubenschlüssel, der ihr aus der Tasche gefallen war und sie ärgerte sich über die verpasste Chance. Warum hatte sie Jake das Ding nicht einfach über den Schädel gezogen? 

    Sprosse für Sprosse zog sie sich hoch und hämmerte wie eine Wahnsinnige auf das Holz ein. Sie ignorierte die zahlreichen Schürfwunden und Holzsplitter an ihren Händen. Die Todesangst verlieh ihr das nötige Durchhaltevermögen und sie setzte alles auf eine Karte. 

    Dann hatte sie es endlich geschafft, die Schultern passten durch die Öffnung. Es war die reinste Qual, sich mit bloßen Händen auf das Dach zu ziehen. Mehrmals rutschte sie ab und konnte den Sturz erst in letzter Sekunde abfangen. Das Gipsbein bereitete ihr die größten Schwierigkeiten, sie musste einen genauen Winkel abpassen, um den Fuß durch die schmale Öffnung zu manövrieren. 

    Nach dieser kräftezehrenden Prozedur brauchte sie dringend eine Verschnaufpause. Auf dem Rücken liegend betrachtete sie den Nachthimmel mit seinen unzähligen Sternen. Nein, sie wollte noch nicht sterben, dafür liebte sie das Leben viel zu sehr. 

    Sie robbte vorsichtig zum Dachüberstand und blickte nach unten. Ein leiser Freudenschrei huschte über ihre Lippen, als sie an der Rückwand einen vergammelten Misthaufen entdeckte. Der würde ihren Sprung abfedern, obwohl die Höhe von zwei Metern nicht zu unterschätzen war. 

    Und genau das war das Stichwort – sie musste sich zu diesem Sturz überwinden. Aus dem anfänglichen Knochenriss konnte durchaus ein glatter Bruch werden. Schon jetzt war das Bein stark geschwollen und sie befürchtete das Schlimmste. Egal von welchem Standpunkt sie sich auch hinunterfallen ließ, der Gips war schwerer als ihre Körpermitte und würde zuerst auftreffen. 

    Sie spürte den eigenen Herzschlag, der das Blut durch ihre Adern jagte. Jetzt oder nie, sprach sie sich Mut zu und ließ sich fallen. 

    Ihr ohrenbetäubender Schrei hallte durch die Nacht. Schluchzend grub sie ihre Hände in das feuchte, vergammelte Stroh. Der Aufprall war härter als erwartet gewesen und sie hatte sich mit Sicherheit eine Fraktur zugezogen. 

    Mit angewinkelten Ellenbogen kroch sie auf die angrenzende Koppel. Von hier aus waren die Lichter kaum noch wahrzunehmen. Es würde ein weiter Weg werden und sie befürchtete, ihn nicht bewältigen zu können. Schon der Versuch sich humpelnd fortzubewegen scheiterte, sie konnte mit dem Fuß nicht mehr auftreten. 

    Langsam wie eine Schnecke arbeitete sie sich voran, immer das eine Ziel vor Augen. Bereits nach kurzer Zeit waren ihre Knie aufgeschürft und bluteten. 

    „Gib nicht auf, du schaffst das“, spornte sie sich mit flüsternder Stimme an. 

    Allmählich spürte sie, wie die Kräfte nachließen und die Schmerzen sie an den Rand ihres Bewusstseins drängten. Mit besorgtem Blick scannte sie die Umgebung ab, um ein geeignetes Versteck zu finden. Der nächste Steinhaufen befand sich jedoch ein paar hundert Meter weiter entfernt und sie verzweifelte an dieser Entfernung. 

    Auf halber Strecke blieb sie einfach liegen. Die Kälte hatte ihren Körper merklich ausgekühlt und das Bein war inzwischen stark angeschwollen. Sie wollte ja durchhalten, schon um Adam zu warnen, aber ihr geschundener Körper spielte einfach nicht mehr mit. Jeder Atemzug war eine Qual und sie legte resigniert ihren Kopf in die Armbeuge. 

      

    „Du elendes Miststück!“ 

    Ein heftiger Tritt in die Seite katapultierte sie in die Wirklichkeit zurück. Verdammt, Jake hatte sie erwischt! Warum nur hatte sie aufgegeben? 

    Er packte Hailey am Kragen und riss sie hoch, um sie dann in die Richtung des Geländewagens zu schleifen. Mit letzter Kraft stemmte sie sich dagegen, doch in ihrem Zustand war sie chancenlos. 

    „Du hast wohl gedacht, du könntest mir entkommen. Ich wollte dir tatsächlich eine Henkersmahlzeit vorbeibringen und was sehe ich da? Du hast dich einfach aus dem Staub gemacht. Also wenn du heute schon sterben möchtest, dann bitteschön.“ 

    Er bugsierte sie auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Die Räder drehten auf dem feuchten Untergrund mehrfach durch, bis sie den nötigen Grip bekamen und sich das Fahrzeug in Bewegung setzte. Fernab der Straßen jagte Jake seinen Wagen über die Feldwege, bis er sein Ziel erreicht hatte. 

    Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck riss er die Beifahrertür auf und zog Hailey aus dem Fahrzeug. „Gleich bist du eins mit dem Atlantik und vergiss bitte nicht, mein liebes Schwesterlein zu grüßen.“ Seine Stimme triefte vor Zynismus. 

    Hailey wehrte sich wie ein verwundetes Tier in Todesangst, doch es nützte nichts, sie war ihm deutlich unterlegen. Unaufhörlich näherten sie sich der Steilküste und ihr Blick tastete panisch die Umgebung ab. War da wirklich niemand, der sie aus ihrer Notlage befreien konnte? 

    „Bitte Jake, gib mir eine Chance“, flehte sie im Angesicht des Todes. „Ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen verraten, ich schwöre es, bei allem was mir heilig ist!“ 

    „Du hast mir voller Abscheu vor die Füße gespuckt, schon vergessen? Mach uns also den Abschied nicht noch schwerer.“ Er zog sie hoch und schaute ihr ein letztes Mal in die Augen. „Es ist wirklich schade um dich, aber keine Sorge, Adam wird dir bald Gesellschaft leisten. Und nun drehen wir uns ganz langsam in Richtung Klippen.“ 

    Ein entsetzter Schrei verließ ihre Lippen, als sie aus schwindelerregender Höhe hinunter sah. „Oh nein, bitte tu das nicht ... bitte“, bettelte sie und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. 

    Doch er drängte sie immer weiter an den Rand. „Du musst nur deine Arme ausbreiten und springen, mehr verlange ich nicht von dir“, raunte er ihr gehässig ins Ohr. 

    Nun gab es kein Zurück mehr, ihr Leben endete genau an diesem Punkt. Sie würde nie eine Familie gründen, würde nie einem Kind das Leben schenken, würde nie einen Bestseller schreiben. Sie war nur noch von diesem einen Wunsch beseelt, auf der anderen Seite ihre geliebten Eltern zu treffen. 

    „Spring endlich!“, dröhnte seine Stimme und er versetzte ihr einen derben Stoß. 

    Ihre Arme schossen urplötzlich nach hinten und krallten sich in seine Jacke. „Wenn ich schon sterben muss, dann nehme ich dich mit!“ 

    „Bist du wahnsinnig!“, keuchte er panisch, die Angst war aus seiner Stimme deutlich herauszuhören. 

    Ungebremst schoss er nach vorn, obwohl er mit aller Macht versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Seine Anstrengungen waren vergebens. Hailey und er kippten vornüber und jagten mit rasender Geschwindigkeit auf den Abgrund zu. 

    Im freien Fall löste sie sich von ihm und schloss demütig die Augen. Sie hatte mit allem abgeschlossen und wollte nur noch das Licht und den damit verbundenen Frieden spüren.  

    Eine ferne Stimme drang an ihr Ohr, nicht mehr als ein leises Wispern. „Breite deine Arme aus Hailey, und lass dich fallen. Du musst mir vertrauen.“  

    Sie tat wie ihr geheißen, breitete die Arme aus und spürte, wie eine Windbö sie erfasste und mitriss. Unter ihr rauschte bedrohlich der Ozean, dem sie sich mit rasender Geschwindigkeit näherte. 

    Wie in Zeitlupe zog das bisherige Leben an ihr vorüber. Sie sah sich als kleines Mädchen jauchzend in die geöffneten Arme ihrer geliebten Mutter werfen, die sie küsste und herzte. Der Vater brachte ihr das Fahrradfahren bei und feuerte sie an. Es folgten der Schulanfang, ihre erste große Liebe und die Hochzeit mit Nathan ...  

    Tränen perlten über ihre Wangen und sie bedauerte zutiefst, schon jetzt gehen zu müssen. 

    Der Aufprall war hart, sie schluckte das eisige Wasser des Atlantiks. Die Wellen drückten ihren Kopf unter Wasser und ihre Lungen brannten. Der schwere Gips zog sie tiefer und tiefer, bis eine alles umfassende Schwärze sie verschlang. 

      

    Jemand griff beherzt in ihre Haare und zerrte sie durch die eiskalten Fluten. Jake, war ihr erster Gedanke und sie begann sich zu wehren, doch ihr Körper wollte ihr nicht mehr gehorchen. Die Kälte stach mit tausend Nadeln in ihr Fleisch und sie fragte sich, warum der Tod so grausam war. 

    Plötzlich schien sich irgendetwas an der Situation zu ändern, denn sie fühlte sich auf einmal wie in Wolken gehüllt. Verwundert blickte sie auf ihren Körper herab. Es war nicht Jake, der sich über sie beugte, sondern Adam! 

    Sie hörte ihn schluchzen und konnte nicht begreifen, was da gerade mit ihr passierte.  

    „Bitte Hailey, komm schon, atme endlich!“  

    Adam bearbeitete ihren Brustkorb mit einer Druckmassage und wischte sich immer wieder die Tränen aus seinem Gesicht. Dabei stieß er seltsame Klagelaute aus, die zutiefst ihr Herz berührten. Aber hatte sie überhaupt noch ein Herz? 

    „Hailey, ich will dich nicht verlieren, bitte komm zurück!“  

    Sein markerschütternder Schrei brachte eine Lawine ins Rollen. Ein heftiger Sog zog sie nach unten und sie spürte nur noch diesen wahnsinnigen Schmerz. 

    Hustend beugte sie sich zur Seite und erbrach das salzige Wasser. 

    „Gott sei Dank, du lebst.“ Adam richtete behutsam ihren Oberkörper auf. „Gleich kommen die Leute vom Rettungsteam, halte noch ein paar Sekunden durch.“ 

    Sie war nahe dran, erneut das Bewusstsein zu verlieren und spürte die kräftigen Arme, die sie packten. Dann fiel ihr Kopf zur Seite und sie versank in einer undurchdringbaren Finsternis. 

   



 Kapitel 27 

      

    HAILEY saß ihren Nachbarn gegenüber und nippte an einer Tasse Tee. 

    „Maggie, warum hast du mir nicht schon früher gesagt, dass Jake der Sohn der Murrays ist?“  

     „Du warst mit ihm so vertraut und deshalb haben wir angenommen, dass du genau weißt, wer er ist.“ 

    „Ich war völlig ahnungslos. Niemals hätte ich vermutet, dass er zu solchen Taten fähig ist.“ 

    „Mit dieser Feststellung bist du nicht allein.“ Maggie schlang fröstelnd die Strickjacke um ihren Oberkörper. „Wir alle haben Jacob immer nur mit seinem Kosenamen angeredet und warum sollten wir uns auch Gedanken darüber machen?“ Ihr Blick wanderte zu Adam. „Junge, ich weiß deine Loyalität wirklich zu schätzen, schließlich habe ich dich so erzogen. Aber du hättest schon damals mit uns reden müssen. Dann wäre es vielleicht nie zu diesem schrecklichen Vorfall gekommen und die Polizei hätte den Wagen genauer untersucht. Da Jakes Vater eine Menge Alkohol im Blut hatte, wurde der Tod der beiden als Unfall eingestuft.“ 

    Adam blickte wie ein kleiner Schuljunge betreten zur Seite. 

    Doch Hailey ergriff sofort Partei für ihn. „Ich bin unglaublich froh, dass Adam zur Stelle war und Schlimmeres verhindert hat. Keine Ahnung, ob ich das je wieder gut machen kann.“ Sie suchte seinen Blick. „Woher wusstest du eigentlich von Jakes Vorhaben?“ 

    Er zuckte ratlos mit den Schultern. „Das war pure Eingebung, fürchte ich. Du warst spurlos verschwunden und deshalb bin ich ihm an diesem Tag gefolgt. Leider war ich zu spät und konnte den Sturz von den Klippen nicht mehr verhindern. Wobei ich im Nachhinein sagen muss, dass es für Jake wohl das Beste ist.“ Er räusperte sich. „Sein Körper war genauso zerschmettert wie der von Beth und sie haben ihr tragisches Schicksal auch im Tod geteilt.“ 

    „Ich weiß nicht so recht“, widersprach ihm Maggie. „Er hätte für seine Taten zur Verantwortung gezogen werden müssen.“ 

    Diesmal schaltete sich George dazwischen. „Die Murrays haben nie die Behinderung ihrer Tochter akzeptieren können und sie wie ein normales Kind behandelt. Das war ein großer Fehler und eines hat zum anderen geführt. Wir sollten froh darüber sein, dass Hailey als Unbeteiligte überlebt hat. Das grenzt beinahe schon an ein Wunder.“ 

    „Dieser Gedanke schwirrt schon die ganze Zeit in meinem Kopf herum. Wieso bin ich nicht wie Jake auf den Felsen aufgekommen?“ 

    Adam wagte einen scheuen Blick in ihre Richtung. „Deine offene Jacke hat wie ein Wingsuite gewirkt und dich von den Klippen weggetragen. Das war deine Rettung.“  

    „Meine Jacke war offen?“, fragte Hailey verblüfft. „Dann muss der Reißverschluss wahrscheinlich bei dem Gerangel kaputt gegangen sein. Nun ja, wie dem auch sei, das Umzugsunternehmen hat die Kisten verstaut und ich werde mich allmählich für den Aufbruch rüsten.“ 

    Maggie huschte in die Küche und kam mit einem Korb zurück. „Kindchen, ich habe euch eine anständige Mahlzeit vorgekocht, damit ihr die Fahrt nach London gut übersteht.“ Sie schloss Hailey herzlich in ihre Arme und musste weinen. „Sie waren mir die liebste Nachbarin von allen und ich werde Sie schrecklich vermissen.“ Mit dem Ärmel ihrer Strickjacke wischte sie sich die Tränen fort. „Liebes, passen Sie auf sich auf.“  

    Adams Wangen röteten sich, als er ihr die Hand reicht. „Alles Gute“, brummte er.  

    Mehr Worte brachte ihr Retter nicht über seine Lippen. Ob er ahnte, dass sie von seinen heimlichen Gefühlen wusste? Er hatte sich selbst kasteit, um seine vermeintliche Mitschuld zu sühnen und sie empfand großes Mitleid für ihn. Sie hatte Adam Unrecht getan, diesem in sich gekehrten, aber doch hochanständigen Mann. 

    Emma fuhr sie zurück zum Cottage und half ihr beim Aussteigen. Ein letztes Mal wandelte Hailey unter Tränen durch die winzigen Räume, während Emma die zwei Koffer und Rosie im Wagen verstaute. 

    „Können wir?“ Emma wartete ungeduldig an der Tür. 

    Hailey schluckte. Wieso war ihr auf einmal so schwer ums Herz. Sie hatte hier nie leben wollen, hatte sich nie heimisch gefühlt und dennoch ... 

    Sie warf einen letzten wehmütigen Blick ins Innere des Cottage, bevor sie die Eingangstür hinter sich zuzog. Emma hielt ihr die Wagentür auf und sie nahm auf der Rückbank Platz. Die ganze Fahrt über sprach sie kein einziges Wort, ihre Finger glitten nur stumm durch Rosies weiches Fell.  

    Dann war es soweit, Portree tauchte vor ihnen auf. Hailey kämpfte tapfer gegen die Tränen an und navigierte Emma durch die Innenstadt. In einer schmalen Parkbucht kam das Fahrzeug zum Stehen. 

    Sie stieg aus und betrat den kleinen Laden, an dessen Fenster noch immer der Aushang befestigt war. Betrübt fragte sie nach der Adresse und setzte ihren Weg fort. Minuten später stand sie vor einem kleinen Häuschen, dessen gepflegter Vorgarten ihr sofort ins Auge fiel. Es kostete sie eine Menge Überwindung, auf den Klingelknopf zu drücken und am liebsten wäre sie gemeinsam mit Rosie nach London zurückgefahren. 

    „Ja bitte?“ Die Frau war in Haileys Alter und warf einen überraschten Blick auf die Box. „Ist das unsere Katze?“ 

    „Ich bin mir nicht sicher, aber sie sieht ihrer vermissten Katze zum Verwechseln ähnlich.“ 

    Die ehemalige Besitzerin warf einen Blick in die Box. „Sie ist es tatsächlich“, murmelte sie ergriffen. Dann drehte sie sich um und rief in den Flur des Hauses. „Sophie, Florence, unsere Missy ist zurück! Kommt schnell nach unten.“ 

    Jubelnd stürmten die Mädchen nach draußen. Die Größere der beiden öffnete das Gittertürchen und nahm Rosie behutsam auf den Arm. Sofort schmiegte sich die Katzendame schnurrend an das Mädchen. 

     „Wie kann ich Ihnen danken, dass Sie unsere Missy unversehrt zurückgebracht haben?“  

    „Passen Sie bitte gut auf das Kätzchen auf, ich werde die Kleine schrecklich vermissen.“  

    Hailey wandte sich rasch ab und stieg in den Wagen, damit die ehemaligen Besitzer ihre Tränen nicht bemerkten. Schluchzend fiel sie Emma in die Arme, die ihr tröstend über das Haar strich. 

    „Ich weiß, ihr beide habt viel durchgestanden, aber deine Rosie gehört auf diese Insel. In London gibt es mehrere Tierheime und wenn du bereit dazu bist, werde ich dich dorthin begleiten.“ Emma nickte ihr aufmunternd zu, bevor sie den Wagen wendete und in Richtung London fuhr. 

   



 Epilog 

      

    HAILEY stand am Fenster und schaute auf die hell erleuchtete Straße hinunter. London hatte sie wieder und so merkwürdig das auch klingen mochte, ein Teil ihres Herzens war dennoch auf Skye geblieben. 

    Nach ihrem Weggang war die Hölle losgebrochen. Ihre Geschichte wurde in den Medien breitgetreten und die Verlagsangebote stürmten auf sie ein. Jetzt konnte sie sogar ein hübsches Penthouse ihr eigen nennen, hoch über den Dächern der Stadt. 

    Maggie saß auf der Fensterbank und putzte sorgsam ihr Fell, während Miss Marple, ihre getigerte Schwester, zwischen den Kissen versteckt auf dem Sofa schlummerte. Die älteren Katzenladys hatten Hailey bei ihrem ersten Tierheimbesuch um den Finger gewickelt und leisteten ihr seitdem Gesellschaft. 

    Der schrille Ton der Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. Bitte nicht schon wieder ein Reporter, dachte sie genervt. 

    „Adam, was machst du denn hier?“ Verblüfft starrte sie ihn an. 

    „Ähm ... ich wohne zwei Straßen weiter und wollte dich zum Abendessen einladen. Ist ziemlich einsam hier in London.“ 

    „Ich kann dir nicht ganz folgen?“ Noch immer war sie völlig perplex. 

    „Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie grausam es ist, jeden Morgen aufzuwachen und am Cottage vorbeizufahren? Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.“ Nervös trat er von einem Bein aufs andere. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn du mich hereinbittest?“ 

    „Selbstverständlich, wie unhöflich von mir.“ 

    „Nicht schlecht.“ Adams Blick wanderte durch den Raum mit den großen Glasfronten und blieb an ihren neuen Mitbewohnerinnen hängen. „Ich wusste, dass du dir wieder eine Katze ins Haus holst. Wie heißen denn die beiden Tigerdamen?“ 

    „Maggie und Miss Marple.“  

    Sie errötete leicht, während Adam in schallendes Gelächter ausbrach. So hatte sie ihn noch nie erlebt, er wirkte regelrecht befreit.  

    „Mutter wird sich freuen, wenn ich ihr berichte, welch bleibenden Eindruck sie bei dir hinterlassen hat.“ 

    „Oh bitte nicht ...“ 

    „Keine Sorge, sie redet oft von dir und vermisst dich sehr.“ 

    „Ja, sie fehlt mir auch. Vielleicht werde ich sie irgendwann besuchen, wenn die Zeit reif dafür ist.“ 

    „Und? Hast du nun Lust mich zum Essen zu begleiten?“  

    „Warum nicht. Wir müssen schließlich deinen Neustart gebührend feiern. In ein paar Minuten bin ich fertig, dann kann es losgehen.“ 

      

    In einem gemütlichen Pub saßen sie sich gegenüber und hatten sich viel zu erzählen. Haileys Freude über seinen Besuch war aufrichtig, es tat ihr gut, in seiner Nähe zu sein.  

    Auch Adams Augen strahlten in ihrer Gegenwart und vielleicht war das ja endlich der langersehnte Neuanfang. 

   



 Nachwort 

      

    Liebe Leser, 

      

    dieses Buch hat mir einiges an Recherche abverlangt und ich habe auch mit Betroffenen gesprochen. Autismus lässt sich nur schwer in Worte fassen und erklären, zumal es verschiedene Abstufungen gibt. 

    Einige Passagen von Beth habe ich zum besseren Verständnis geändert und ihr Verhalten mit mehr Gedanken und Gefühlen ausgestattet, als es in der Realität wahrscheinlich der Fall ist. 

    Autisten sind besonders dem Missbrauch ausgesetzt, weil sie einfach nicht erklären können, was da mit ihnen geschieht. Ich hoffe trotz des ernsten Hintergrundes, dass Ihnen das Buch ein paar spannende Stunden beschert hat. 

      

    Herzlichst, 

    Ihre Ana Dee 

   



 Weitere Bücher der Autorin: 

      

    Sommer voller Angst Teil I 

    Sommer voller Angst Teil II 

    Sommer voller Angst Gesamtausgabe 

    Das Böse in mir 

    Kaltes Herz 

    Soulless Places 

    Vermächtnis der Schuld 

      

    Erfahren Sie mehr über Ana Dee unter: www.anadee.jimdo.com 
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